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F ü n f t e s  He f t .
- ^
i  / . .
G  n a d a u,
,'»r Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder.-Unil-tt
bei Hans Franz Burkhard,
so wie
in allen Briidergemcincu; bei E. Kum m er in L e ipzig  
»»d bei F e lix  S chneider in B ase l.
Anz e i ge .
§ ) a  aus dem Synodus der evangelische» 
Bruder - Unitat vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstes 10 Exempl. bestellt, er­
halt 1 Exempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1841 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr. 
i s  S gr. der Jahl-gang zu haben.
N a c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - Ge me i n e .
L 8 4 2 .
F ü n f t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am s. Januar 1840.
Ges. O Gemeine/ freue dichrc. 1039, 1.
Hab an Ihm , was nur dein Herz begehret rc. 
1038, 3.
L e h r te x t :  D a s  K ind  Jesus wuchs und ward 
stark im Geist, voller Weisheit, und Gottes 
Gnade war bei Ih m .  Luc. 2, 4V.
O Jesu, Du gewes'nes Kind! wir bitten in­
niglich: so viel als unsrer Kinder sind, mach 
Alle so, wie Dich! 1218, 1.
Unser heutiger Lehrtext, meine lieben B lüde r und 
Schwestern! verseht uns, nachdem w ir erst vor 
wenigen Tagen uns der Geburt Jesu gefreut und 
im  Geiste an allen den wundervollen Begebenheiten 
Theil genommen haben, die sie verherrlichten; nach« 
Fünftes Heft. 1842. 4 9
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dem w ir unter himmlischen Lobgesängen m it den 
Hirten und Weisen das Kindlein in der Krippe 
ru Bethlehem als den Herrn und Christ angebetet 
und 3hm  das Opfer unserer Herzen dargebracht 
haben, auf E inm al in das stille, geräuschlose Na« 
zareth, wo unser Heiland in tiefer Verborgenheit 
und unbeachtet von der W elt die ersten S tufen der 
menschlichen Lebensentwickelung betrat, und auf kei­
ne Weise Seinem A lter voraneilend, den Weg tie­
fer Erniedrigung zu wandeln anfing, den E r uns 
zu gut, sich Seiner Gottheit entäußernd, bis anS 
Kreuz, bis ins Grab verfolgte, um uns durch Lei­
den des Todes zu erlösen und uns ein V o rb ild  zu 
hinterlassen, daß w ir nachfolgen sollen Seinen 
Fußtopfen.
„D a s  K ind  Jesus wuchs, und ward stark im  
Geist, voller W eisheit, und Gottes Gnade war bei 
I h m . "  Das ist die kurze, aber viel besagende 
Beschreibung, welche uns in der heiligen S ch rift 
von den ersten Jahren Seines Lebens gegeben 
w ird . D a m it w ird uns ganz deutlich gesagt, daß 
E r ein wahres K ind  w ar, so wie E r  nachmals 
ganz Jüng ling , ganz M ann w a r, ein wahrer 
Mensch, wie w ir sind, nur m it dem einzigen, zwar 
höchst wichtigen, aber doch m it dem Unterschiede, 
daß das Menschliche in Ih m  niemals getrübt und 
verunreinigt war durch die Sünde, damit E r durch 
Seine heilige Menschheit die unsre heiligte und zu 
Ehren brächte und uns angenehm machte vor G ott. 
W ir  sehen Ih n  unter treuer Eltern Pflege und 
Berathung aufwachsen, ihnen Unterthan, zum 
Wohlgefallen Seines himmlischen Vaters und zur 
Freude aller Menschen. D as ist aber ein Anblick, 
der wie kein anderer geeignet ist, auch uns in das 
stille Geschäftöleben hinein zu begleiten, das auch
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w ir vor wenigen Tagen m it dem neuen Jahre wie­
der begonnen haben, indem eö uns eine heilige 
Familie vor Augen stellt, die freilich nirgends so 
wieder gefunden werden kann, die aber doch noch 
immer auch in unsern Häusern und Familien, und 
wo immer ein jeder unter uns seinen W irkung«, 
kreis hat, im  Ganzen oder im  Einzelnen ih r Ab­
bild finden soll. Auch unser gewöhnliches Leben, 
auch unsere Thätigkeit im  Irdischen, auch unser 
Schaffen und W irken in dem äußern B e ru f, der 
uns gegeben ist, soll dem Herrn geheiligt sein, daß 
—  wie w ir einmal singen —  die Nachbarschaften 
auch ohne W orte fühlen und sehen, daß an unserm 
Orte der Heiland sei. D as kann aber —  das 
wissen w ir —  nur geschehen durch Seine Gnade. 
N u r  wenn Seine Liebe unser Herz erfü llt, wenn 
S e in  Geist m it uns ist, wenn w ir in Seiner Ge­
meinschaft und im  Aufsehen auf Ih n  der Pflichten 
wahrnehmen, die uns durch unsere jedesmaligen 
Verhältnisse gegeben sind, wenn w ir so m it jedem 
Tage aufs Neue m it Ih m  das Tagewerk anfan­
gen, wozu uns G ott beschieden nach unserem B e ­
ru f und S ta n d , so sieht E r  m it Wohlgefallen auf 
uns herab, und auch das kleinste und unbedeu­
tendste w ird Ih m  geheiligt und bringt Frucht für 
das ewige Leben. S e in  Segen begleitet uns 
S ch ritt vor S c h r it t ;  jede Freude w ird erhöhet 
durch die Freude, die w ir in Ih m  haben; jedes 
Leid wird erleichtert durch das Gefühl Seines Frie­
dens und durch die Tröstungen, die E r  in unser 
Her; ausgießt; w ir können alle unsre Sorgen und 
Kümmernisse auf Ih n  werfen, und wo es uns an 
Rath und Trost gebricht, da haben w ir einen offe­
nen Z u tr itt zu I h m ,  der unsere Gebete niemals 
verschmäht und allen unsern B itte n  ein gnädiges
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Ohr zuwendet. D a  wachsen die Kinder auf in der 
Zucht und Verwöhnung zum H errn; sie nehmen 
zu nicht nur an A lter und Jahren und Kräften 
und mancherlei Fertigkeiten und Kenntnissen, die 
sie tüchtig machen fürs künftige Leben, sondern auch 
in der wahren Weisheit, die sie in der Furcht des 
Herrn wandeln lehrt und sie bewahrt vor den V e r­
suchungen, die ach! nur allzu leicht schon in frü ­
hen Jahren ihre Herzen der Gnade Gottes und der 
Liebe Jesu verschließen. Jünglinge und Jung ­
frauen werden stark im Geist und an dem inwen­
digen Menschen; und statt sich leeren Hoffnungen 
und Wünschen hinzugeben und die folgenreichsten 
Jahre, wichtig für das ganze übrige Leben, in rau­
schenden Vergnügungen oder im Dienst der Eitelkeit 
zu verlieren, nehmen sie zu an der Selbsterkennt- 
niß, die nothwendig vorhergehen muß, wenn sie fest 
gegründet werden sollen im Glauben und in dem 
S in n ,  es ihre Hauplsorge sein zu lassen, daß ih- 
nen unter allen künftigen Abwechselungen des Le­
bens das große Z ie l ihrer himmlischen Berufung 
niemals verrückt werde. V ä te r und M ütte r sehen 
es als ihren höchsten B e ru f an, ihr Hauswesen so 
zu führen und zu ordnen, daß darin nichts zum 
Vorschein komme und auch nichts im  Verborgenen 
gethan werde, was im Widerspruch steht m it dem 
S inne Christi, und daß Allee befördert werde, was 
diesem S inne Raum verschaffen kann bei allen de­
nen, die ihrer Leitung anvertraut sind. Und auch 
die, die schon nahe an dem Ziele ihres Lebens ste­
hen, sind redende Beweise davon, daß auch das 
längste und in der rastlosesten Thätigkeit verbrachte 
Leben dem innern Glaubensleben, dem Umgang 
m it Gott, der Gemeinschaft m it Jesu und der E r ­
fahrung Seiner Gnade keinen Abbruch thu t, son
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dem daß Alles nur dazu dienen m uß, das Herz 
immer fester zu machen, und je näher die Zeit 
heran kommt, das Irdische ganz fahren zu lassen, 
es zu lösen von den Banden dieser Zeiklichkeit, 
um die unvergänglichen Schätze in Besitz zu neh- 
men, die sie sich gesammelt haben für die E w ig ­
keit. O , glücklich ein jeder O»t, o selig, eine jede 
christliche Gemeine, von der das in W ahrheit ge­
sagt werden kann! W as könnten w ir uns wol 
zum neuen Anfang dieses unsers Berufslebens vom 
Heiland Größeres erbitten und wünschen, als daß 
auch unsre Gemeine immer mehr und mehr dieses 
B ild  an sich tragen möchte?
Je  lebendiger es uns aber vor der Seele 
steht, m. l. B r r .  u. S chw n .! destomehr werden 
w ir gewiß auch Alle darin übereinstimmen, daß 
daran noch gar sehr viel mangelt, und daß die V o ll­
endung desselben für uns ein Z ie l ist, das hie- 
nieden immer unerreichbar bleiben muß. W ir  
werden keinen Augenblick anstehen, auch in dieser 
Hinsicht m it dem Apostel Paulus auszurufen: 
„Lieben B rüder, w ir schätzen uns selbst noch nicht, 
daß w ir es ergriffen haben" (P h il. 3 , 1 3 .); aber 
Eines sollten w ir doch Alle sagen können, nämlich: 
„ w i r  jagen ihm aber nach, ob w ir's  noch ergrei­
fen möchten, nachdem w ir von Christo Jesu er­
griffen s ind ." W e il w ir letzteres —  dem Herrn 
sei Dank! —  sagen können ; weil w ir m it tiefer 
Beugung und innigem Danke es nicht laugnen 
werden, daß E r  uns ergriffen und erwählet hat 
zu Seinem Volke, zu einem Verein solcher See­
len, deren von Allen anerkannter B e ru f es ist. 
Ih m  anzugehören, und deren inneres und äußeres 
Leben durch W o rt und That Ih m  geweiht sein 
soll, so wäre es die größte Undankbarkeit, wenn
w ir jemals diesen unsern großen B e ru f ganz aus 
den Augen verlieren könnten. Wenn w ir ihm aber 
doch oft so langsam nachjagen, so liegt es gewiß 
nicht daran, daß nicht die allermeisten unter uns 
es als Gnade und Pflicht erkannt und es auch oft 
dem Heiland angelobt hatten, demselben nachzu­
streben; sondern es liegt an dem Mangel der 
Treue, ohne welche auch die besten Vorsätze und 
die tiefsten Eindrücke davon, was unser Glück aus­
macht in Zeit und Ew igkeit, umsonst sind. „ E s  
g ilt Treue, wenn der Fürst den Kam pf soll loh­
n e n ."  D a  muß es sich uns aber gewiß beim 
E in tr it t  in dieses neue Ja h r ganz besonders auf­
drangen, daß es hauptsächlich die Treue im  Kleinen 
ist, welche der Heiland im alltäglichen Gange von 
einem Jeden und von uns Allen erwartet, wenn 
w ir eine Gemeine werden sollen, an der E r  w irk­
lich Ehre und Freude haben kann. Auch das 
Größte besteht aus dem Kleinsten, das ganze Jah r 
aus einzelnen Tagen und S tunden, der längste 
Weg aus einzelnen S chritten , das ganze Leben, 
was auch immer unser B e ru f sein mag, aus einer 
Menge einzelner Handlungen; auch in unserm in ­
neren Gange reihet sich beständig ein Gedanke, eine 
Empfindung, ein Entschluß an den andern; wenn 
das Kleine und schnell Vorübergehende nicht ge­
achtet w ird, so kommen w ir zuletzt um das Große, 
um das G a n ze . Ach, was könnte da wol uns 
Allen, m. l.  B r r .  u. S chw n.! wichtiger als das 
gesagt werden, sowol für unser inneres als für 
unser äußeres Leben? Es kommt, soll sich ein je­
des Herz sagen, es kommt Alles darauf an, wie 
du die Gnade deines Heilandes, die E r  dir täglich 
darreicht aus Seiner Fülle , erkennest und anwen­
dest; wenn du es thust, so ist S e in  Segen un«
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ausbleiblich; wenn du es nicht thust, wenn du 
Seine Gnadenzüge, Seine Erinnerungen und W a r­
nungen überhörest und d ir bald dies, bald jenes 
erlaubst in dem W ahn, es sei etwas Unbedeuten- 
des, so ist es dein größter Schade. Eben so 
kommt für dein äußeres Leben Alles darauf an, 
daß du im Kleinen Treue übest. M ag es wichtig 
oder gering sein vor Menschenarmen, was du thust, 
—  der Segen des H errn , der Friede Gottes be­
gleitet dich doch nur dann, wenn d ir von Ih m  
das Zeugniß dieser Treue gegeben werden kann.
S o  wollen w ir dann, m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
auch für dieses Ja h r es uns Alle vom Heiland aufs 
Neue erbitten, daß E r  uns zu dieser Treue im  
Kleinen K ra ft und Gnade schenke. Denn leicht ist 
sie nicht: da möchte es wol viel leichter sein, e in- 
oder zweimal etwas Schweres und Großes auszu­
führen, als unausgesetzt und fortwährend in allen 
Stücken, auch da, wo Niemand darum weiß als 
E r ,  diese Treue zu üben. Aber. was w ir  nicht 
können, und wo unsere K ra ft nicht hinreicht, da 
w ill E r  uns darreichen Seine göttliche K ra ft auf 
unsere B itte . Wenn dann ein jeder wieder im 
Namen des Heilandes sein Werk m it Freuden in 
die Hand nimmt, und ein jeder, vom Größten bis 
zum Kleinsten das, was ihm zu thun obliegt, in 
Seinem Namen und m it Gebet und Flehen zu 
thun bemüht ist, so w ird man nicht nur an der 
Gemeine erkennen, daß E r ein G ott der Ordnung 
ist, sondern w ir werden es auch inne werden, daß 
der Heiland unter uns wohnet und wandelt, und 
daß E r noch immer unser Herr, Haupt und König 
ist, und w ir S e in  V o lk  sind. D er Segen, den 
ein jedes einzelne Herz genießt, w ird sich über alle 
Andere ausbreiten; und was der Heiland uns im
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Ganjen Gutes thut, im  Aeußern und In n e rn , wird 
zurückfließen auf die einzelnen Herzen. S o  kann 
auch an uns in Erfüllung gehen, was den G läubi­
gen zu Ephesus der Apostel Paulus sogt: „W ach . 
ser in allen Stücken an dem, der das Haupt ist, 
Christus: aus welchem der ganze Leib zusammen, 
gefüget wachset zu seiner selbst Besserung, und das 
Alles in der Liebe" (Eph. 4 , 15. 16) . W a c h . 
sen werden w ir , m. l. B r r .  u. S chw n.! so wie 
das K ind  Jesus wuchs und zunahm, wachsen an 
Weisheit und Gnade, „ b is  daß w ir Alle hinan- 
kommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des 
Sohnes Gottes, und ein vollkommener M ann wer» 
den, der da sei in der Maaße des vollkommenen 
Alters C h ris ti"  (Eph. 4, 1Z ); das heißt: w ir 
werden nach und nach immer ähnlicher werden 
Seinem B ilde  und so, eben so wenig still stehen 
als zurückschreiken, immer eingedenk, daß E r an 
uns eine Gemeine haben w ill,  die da herrlich sei, 
die nicht habe einen Flecken oder Runzel oder deß 
E tw as , sondern daß sie heilig sei und unsträflich, 
und an einem jeden unter uns ein solches Herz, m it 
dem E r könne prangen, weil's Ih m  so sauer worden 
ist. Dazu gebe E r  uns Allen Seine Gnade, da­
m it, wenn für uns Alle unser Leben in dieser Zeit 
vorüber ist, von unserer ganzen Gemeine und von 
einer jeden Seele gesagt werden könne: S o  lange 
man auf Erden ist, so lange w ird gebaut; zuletzt 
kriegt dennoch —  ach! ein dennoch, welches sehr, 
sehr viel besagt zu unserer tiefen Beschämung und 
zum Preise der unendlichen Langmuth und Geduld 
des Heilandes —  zuletzt kriegt dennoch Jesus 
Christ ein reines Herz zur B ra u t.
Ges. Höre, Jesu, unser Flehen rc. 968, '4.
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R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 26. Januar 1840.
Ges. Ich werd' mich über mein Seligseinrc. 1731,1. 
Und wenn ich durch des Herrn Verdienst rc.
So will ich, wenn ich zu Ihm komm' rc.
399, 7. 8.
L e h r te x t :  D er Herr des Weinbergs sprach zu 
seinem Schaffner: Rufe die Arbeiter, und 
gib ihnen den Lohn, und hebe an an den 
letzten bis zu den ersten. M a tth . 20, 8 .
Wenn ich einst, kraft der Wundenmaal', 
nach Deiner holden Gnadenwahl mein Tagewerk 
hier hab' erfüllt, wenn's endlich auch belohnen 
gilt: so weißt Du, daß mein Lohn, mein Licht 
und Ruh' nur Du alleine werden sollst, nur 
Du. 488, 5.
14ns Allen, meine lieben B rüder und Schwestern, 
w ird  sie gar wohl bekannt sein, die bedeutungs­
volle Gleichnißrede unsers H errn , aus welcher un­
ser heutiges Textwort genommen ist. E r  vergleicht 
in  derselben das Himmelreich einem Hausvater, der 
Arbeiter für seinen Weinberg suchte, und als er 
am Morgen eine Anzahl derselben um einen be­
stimmten Lohn gedungen hatte, zu wiederholten
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Malen um die dritte und die sechste und die neun- 
te und endlich um die eilfte Stunde des Tages aus­
ging, um zu den ersten noch andere hinzu zu din­
gen, die bis daher müssig am Markte gestanden 
hatten; und als nun der Abend gekommen war, 
wo sie ihren Lohn erhalten sollten, da ließ er, an 
den letzten anhebend, Allen ohne Unterschied densel- 
ben Lohn auszahlen, welchen er den zuerst Gedun­
genen versprochen hatte. A ls nun diese sahen, daß 
auch diejenigen, die nur eine S tunde gearbeitet 
hatten, eben so viel erhielten als sie, da wurden 
sie unwillig und murreten wider den Hausvater 
und sprachen: „D iese haben nur eine S tunde des 
Tages gearbeitet, und du hast sie uns gleich ge­
macht, die w ir des Tages Last und Hitze getragen 
haben." D a  antwortete ihnen der Hausvater und 
sprach zu einem: „M e in  Freund, ich thue d ir
kein Unrecht. B in  ich nicht m it d ir eins gewor­
den um einen Groschen? nimm das deine und gehe 
h in ! Ic h  aber w ill diesen letzten geben gleich wie 
d ir. Oder meinest du, daß ich nicht Macht habe 
zu thun was ich w ill m it dem Meinigen? Siehest 
du darum scheel, daß ich so gütig b in ? "  —  
„A ls o ,  setzt unser Heiland hinzu, werden die letz­
ten die ersten sein, und die ersten werden die letzten 
se in ." D ie  Veranlassung, bei welcher unser Heiland 
diese Gleichnißrede Seinen Jüngern vortrug, war 
folgende.
S e in  Jünger Petrus hatte an Ih n  die treu­
herzige Frage gethan: „S ie h e ,  w ir haben Alles 
Verlassen und sind d ir nachgefolgt, was w ird uns 
nun da fü r? " D ie  A ntw ort unsers Herrn gibt 
uns «inen recht deutlichen Beweis von der liebe- 
voll-schonenden A r t ,  m it welcher E r  Seine J ü n ­
ger behandelte, von der Weisheit des großen M e i­
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sters, m it welcher E r  ihnen von der N a tu r Seines 
Reiches gerade nur so viel zu erkennen gab, als 
sie damals zu fassen vermochten. N icht m it einem 
strafenden Verweis für diese Frage wurde Petrus 
von Ih m  abgefertigt: er erhielt vielmehr eine Ant- 
Wort, welche die Jünger damals, da sie in ihren 
irdischen Hoffnungen eines Messias-Reiches noch so 
ganz befangen waren, ihrem lieferen S in n  nach 
kaum verstehen, vielmehr dieselbe so deuten konnten, 
als ob der Herr sie dadurch in ihren Hoffnungen und 
Erwartungen hätte bestärken wollen. Eines aber 
lag doch unserm Herrn an , nämlich ihnen das 
deutlich und unumwunden zu erklären, daß in der 
Haushaltung Gottes m it Seinen Menschen, in 
Seinem himmlischen Reiche ein ganz anderer 
Maaßstab gelte, als in irdischen Haushaltungen, 
wo der Lohn nach dem M aaß und der Länge der 
Arbeit abgemessen zu werden pflegt. Darum  trug 
E r  ihnen dieses Gleichniß vor, dessen volle, liefe 
Bedeutung —  das wußte E r  —  ihnen dereinst 
würde klar werden, wenn der Geist der W ahrheit, 
der sie in alle W ahrheit leiten sollte, ihnen über die 
N a tu r Seines Reiches, den hellen Aufschluß gegeben 
haben würde, als eines Reiches, das nicht von dieser 
W elt ist, in welchem es keine gezwungenen Knechte 
gibt, sondern freie Diener unsers blutigen Versöh­
ners, welcher fordert Herzenötriebe. Unserm Hei­
land, welcher die treue herzliche Liebe, die aufrich­
tige Hingabe Seiner Jünger an Ih n  gar wohl 
kannte, war als dem Herzenskündiger doch auch 
das nicht verborgen, was dieser ihrer Liebe damals 
noch Unlauteres beigemischt war von selbstsüchtigem 
Hinblicken auf eigenes Verdienst, von Ansprüchen 
auf einen Lohn, den sie verdient zu haben glaub­
ten; aber zugleich sah E r im Geiste voraus, wie
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diese Schlacken mehr und mehr abgeschmelzt», wie 
ihre Liebe immer mehr würde geläutert werden, 
wenn ihrem Geiste und Herzen einmal der helle 
Blick würde geöffnet werden in das Geheimniß der 
unendlichen Gottesliebe, durch welche E r ,  der an 
das Kreuz erhöheke Gottes - und Menschensohn, 
m it siegender Liebesgewalk Menschenherzen an sich 
ziehen wollte. Davon überzeugt, hören w ir Ih n  
darum auch in Seiner letzten Abschiedsrede vor 
Seinem Gang inö Leiden, nachdem E r das W o rt 
zu Seinen Jüngern gesprochen hatte: „N iem and  
hat größere Liebe denn die, daß er sein Leben las. 
set für seine F reunde," das große W o rt hinzufü» 
gen: „ I h r  seid meine F re u n d e , so ihr thut, 
was ich euch gebiete; hinfort sage ich nickt, daß 
ih r Knechte seid, sondern ich habe euch gesagt, daß 
ihr meine Freunde se id ." (Jo h . 15, 13 —  15).
Und wie herrlich bewährte sich dies an den 
Jüngern unsers Herrn, als sie nach der Ausgie« 
ßung des Geistes hingingen in alle W e lt, zu zeu­
gen von Jesu, dem gekreuzigten und auferstande­
nen, als sie über diesem ihrem B eru f w illig  M ü h ­
seligkeit, Gefahren, Verfolgungen aller A rt über sich 
nahmen und selbst dem Kerker und dem M ärtyre r- 
tobe freudig entgegen gingen! D a  trieb sie einzig 
nur der lautere Liebesdrang zu ihrem erhöhet«» 
Freunde; o wie fern lag ihnen da jeder selbstsüch­
tige Gedanke an einen verdienten Lohn, jene an­
spruchsvolle Frage: „u n d  was w ird uns nun da­
fü r? "  Liegt doch ein solcher Gedanke selbst, wo 
irgend ächte, lautere Freundschaft unter Menschen 
sich findet, dem Freunde fern, wenn er seinem 
Freunde zu Liebe etwas thun, etwas für ihn auf­
opfern darf! ist doch dem wahren Freunde das der 
schönste Lohn, daß er seinem Freunde einen Thatbe-
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weis seiner Liebe hat geben dürfen. I n  wie un- 
endlich viel höherem Grade muß das nicht der Fall 
sein gegenüber dem Freunde, der m it Seinem 
Freundschaftstriebe und m it Seiner Feindesliebe vor 
Allen weit den Preis davon trägt? muß nicht das 
der Fall sein bei Allen, welche Se in  W o rt: „ I h r  
seid meine F reunde," darum auf sich anwenden 
dürfen, weil E r sich ihren Herjen offenbaret hat 
als der Freund, der sie geliebet hat und gewaschen 
von Sünden m it Seinem B lu te ! O wie herrlich 
leuchtet uns da das Beispiel Seiner Jünger vor« 
an, und namentlich des Jüngers, der als der J ü n ­
ger, welchen Jesus lieb hatte, schon bei Seinem 
Wandel auf Erden sich vor seinen Collegen aus­
zeichnete, und dessen Liebe zu seinem Meister ge­
wiß auch eine besonders innige und herzliche war. 
Daß aber selbst eines Johannes Liebe d a m a ls  
noch nicht ganz befreit war von selbstsüchtigen Lohn- 
Ansprüchen, das g ibt uns deutlich zu erkennen eine 
Erzählung der evangelischen Geschichte, welche wie 
unmittelbar nach der Gleichnißrede unsers heutigen 
Textes lesen. D a  wird uns erzählt, wie die M u t-  
ter des Johannes und seines Bruders Jakobus m it 
ihren beiden Söhnen zu Jesu kam, sich vor Ih m  
niederwarf, und es sich als eine Gnade ausbah 
daß in Seinem Reiche diese ihre beiden Söhne, 
als die Erstes nach Ih m ,  zu Seiner Rechten und 
zu Seiner Linken sitzen dürften, so daß auch die 
übrigen Jünger über diesen Anspruch der zwei B rü -  
der auf einen besondern Vorzug unwillig und eifer­
süchtig wurden. Eben dieser Johannes nun, wenn 
er in seinem ersten Briefe so herrlich von der Lie­
be zeugt, o wie fern ist er davon, auf d ie Liebe, 
m it welcher er seinen Herrn und Meister geliebt 
hatte, einen besondern Accent zu legen, darauf
einen besondern Anspruch gründen zu wollen! E r  
weiß nur von der Liebe, womit Jesus uns ge- 
liebet hat, als der einzigen Quelle aller wahren 
lauteren Gottes - und Jesus-Liebe. „Lasset uns 
Ih n  lieben, denn E r hat uns zuerst geliebet. 
Darinnen stehet die Liebe: nicht, daß w ir G ott 
geliebet haben, sondern daß E r uns geliebet hat 
und gesandt Seinen Sohn zur Versöhnung für un­
sere S ünden " ( tJ o h .  4, 19. 20). Und wenn er 
dann von der Hoffnung aller derer redet, die durch 
diese Liebe zu Jesu gezogen worden sind, so thut 
er es m it jenen unvergleichlichen W orten: „ M e i ­
ne Lieben, w ir sind nun Gottes K inder, und es 
ist noch nicht erschienen, was w ir sein werden. 
W ir  wissen aber, wenn es erscheinen w ird , daß 
w ir Ih m  gleich sein werden; denn w ir werden 
Ih n  sehen wie E r  ist. Und —  setzt er hinzu —  
ein jeglicher, der solche Hoffnung hat zu Ih m ,  der 
reiniget sich, wie auch E r  rein is t "  (1  Jo h . 
3 , 2 . 3 ) .
„ E r  reiniget sich, gleich wie auch E r rein 
is t . "  O , m . l. B r r .  u. S chw n.! ein tiefes, be- 
herzigenöwerlheS W o rt! W er von uns fühlte sich 
nicht in seinem Innersten davon durchdrungen, wie 
sehr unsere Liebe zum Heiland, und wenn sie auch 
die wahrhafteste und lauterste wäre, einer f o r t ­
w ä h r e n d e n  Reinigung und Läuterung bedarf! 
J a ,  w ir werden um so mehr davon durchdrungen 
sein, je tiefer w ir es fühlen, wie E r  es um uns 
verdient hat, daß jeder B lu ts trop fen , daß jeder 
Adernschlag Ih n  ehre und Ih m  geheiligt sei. W ie 
sollte alsdann etwas Anderes die Grundstimmung 
unserer Seele sein, als, nach dem vorhin gesunge­
nen Verse, ein Gefühl tiefer Beschämung über un­
ser Seligsein, über der Gnade, die uns aus lauter
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unverdienter Barmherzigkeit wiederfahren ist, ein 
Gefühl, vor dem jeder selbstgefällige, eigenliebische 
Gedanke schamroth zu Boden sinken muß, so daß 
bei uns, auch wenn w ir an den Tag gedenken, da 
w ir vor Ih m  werden dargestellt werden, jeder Ge­
danke an das, was w ir etwa gethan, was w ir et­
wa für Ih n  aufgeopfert haben, jeder Gedanke an 
unsere in Seiner K ra ft siegreich bestandenen Kämpfe 
wider die Sünde, daß jeder solcher Gedanke da 
verschwinden muß vor dem E inen, unser ganzes 
Herz durchdringenden Gefühl: „H ie r  kommt ein 
Sünder her, der gern sür's Lösegeld selig wär ! "
Und dock, m . l .  B r r .  u. S chw n.! wenn 
durch Gottes Gnade auch eine solche Gesinnung 
wahrhaftig in unserm Herzen zu Grunde gesunken 
ist, bedarf es nur eines prüfenden Blickes in unser 
eigenes Herz, um es uns deutlich zu erkennen zu 
geben, wie unsere Liebe bei alle dem von der Un- 
lauterkeit noch lange nicht ganz befreit ist, um eS 
uns erkennen zu lassen, wie sehr er uns anklebt, 
jener unselige Hang, in unserm eigenen Thun uns 
selbstgefällig zu bespiegeln, wie tief sie in unserm 
Innersten wurzelt, jene Selbstsucht, die sich selbst 
in unsre besten, unsre reinsten und lautersten T rie ­
be und Gefühle m it oft gar feinen und zarten, aber 
schwer zerreißbaren Fäden zu verflechten weiß; wie 
dieser Feind unserer Seligkeit, wenn er auch durch 
den liefen Eindruck von der Liebe dessen, der für 
uns gestorben ist, da w ir noch Feinde waren, gänz­
lich besiegt schien, doch immer wieder Anfassung an 
unser Herz zu gewinnen sucht: wie er, wenn wie 
ihn gleichsam aus der Hauplthüre unsers Herzens 
gebannt und herausgetrieben zu haben glaubten, 
ehe wir'S meinen, auf Nebenwegen und durch S e i- 
lenthüren sich wieder in dasselbe einzuschleichen sucht.
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Hier nun, m. l.  B r r .  u. S chw n .! ist gerade 
das für uns ein besonders gefährlicher Punkt, auf 
welchen w ir durch die Gleichnißrede unsers heutigen 
Textes so nachdrücklich hingewiesen werden: der
Hang nämlich, uns in unserer Liebe, in unserer 
Treue, in dem, was w ir etwa für den Heiland 
gethan oder für Ih n  aufgeopferr haben, so gern 
zu vergleichen m it Andern, welche nach unserer 
Meinung hierin weit hinter uns zurück stehen, und 
in einer solchen Vergleichung uns selbstgefällig zu 
erheben. Selbst dann, wenn w ir dem Heiland ge- 
genüber von gar keinen Ansprüchen etwas wissen 
wollen, es laut bezeugen und wol auch wirklich in 
unserm Herzen erkennen, daß Alles, was w ir von 
Ih m  zu erwarten haben, lauter unverdiente Gnade 
ist, selbst dann, vielleicht in dem nämlichen Augen- 
blick, dürfen w ir uns nur neben Andere stellen, um 
uns nur gar zu leicht versucht zu fühlen, von die­
ser Seiner Gnade für uns ein besonderes Maaß 
in Anspruch zu nehmen; gerade wie jene Arbeiter 
im Weinberge, die auch auf einen höheren Lohn, 
als der ihnen versprochen w ar, an und für sich 
keinen Anspruch machen wollten, die aber darum, 
weil sie des Tages Last und Hitze getragen hatten, 
sich jenen, die nur eine Stunde gearbeitet hatten, 
nicht wollten gleich gestellt sehen. D a  kann dann 
wol ein solcher Gedanke in unserm Inne rn  aufstei­
gen : das kann, das w ird mein Heiland doch nicht 
übersehen, wie ich so viele Jahre meines Lebens, 
vielleicht von Jugend an, in Seinem Dienst, in 
Seiner Nachfolge so treu und unermüdek gewesen 
b in , so daß gar viele Andere sich darin m ir nicht 
von fern gleichstellen können. Oder der Gedanke, 
worauf w ir besondere Ansprüche gründen, ist etwa 
der, daß unsre äußere Lebensführung eine besonders
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mühselige und dornenvolle gewesen ist gegenüber von 
Andern, welche so leicht, so sanft auf einem wie 
mit Rosen bestreuten Pfade geführt worden zu sein 
scheinen; oder wiederum der Gedanke an unsere 
innere Lebensführung, in der w ir ganz besonders 
schwere Kämpfe, Anfechtungen und Versuchungen, 
die von Innen  und Außen auf uns eindringen, zu 
bestehen hatten, wahrend Andern —  so scheint es 
uns —  das Schaffen ihrer Seligkeit spielend leicht 
ist gemacht worden.
Und so, m. l. B rc . u. S chw n .l ließe sich 
dessen gar viel noch nennen, was, wenn w ir ein­
mal nach einem Ausdruck eines bekannten Verses, 
„d e r  eigenen Gnadenarbeit froh zu werden" ange­
fangen haben, unser Herz stören kann in dem stil­
len, kindlich demüthigen, gänzlich von sich ab, nur 
auf den Heiland gerichteten E infaltssinn, jenen 
S in n ,  welcher zugleich das sicherste Kennzeichen 
und der schönste Lohn der Kindschaft Gottes ist. 
Geschieht es dann aber, daß w ir uns einmal er­
tappen über solchem eigenliebischen Selbstbespiegeln, 
solchen selbstgefälligen Erhebungen über Andere, und 
w ir erschrecken darüber: sollen w ir dann über solche 
Entdeckungen, als ob w ir sie gar nicht gemacht 
hätten, leicht hinwegeilen, um uns nur ein scham- 
volles Erröthen vor uns selbst und vor unserm 
Herrn zu ersparen? O  nein! dieses Erröthen ist 
eine heilige Scham ; es ist eine Arbeit Seines gu­
ten Geistes, der eben dadurch uns immer mehr 
läutern und reinigen w ill von den Schlacken der 
Selbstsucht und Selbstliebe, die unserer Liebe zum 
Heiland noch ankleben, und welche, indem sie zwi­
schen uns und Ih n  treten, uns den vollen Genuß 
an Ih m  schmälern, uns stören in dem seligen 
Fünftes Heft. 1842. 5 0
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Frieden eines ganz v o n  Seiner Gnade und in  
Seiner Gnade lebenden Herzens. W oh l uns aber, 
wenn « ir  einer solchen Arbeit Seines Geistes still 
halten, wenn w ir dadurch immer mehr von uns, 
yo„ allem unsern eigenen Thun und eigenen Der» 
diensten ob, nur auf Ih n  sehen lernen, wenn E r, 
und wenn dos, daß w ir uns S e in  nennen, daß 
wir Seine Liebe fühlen, daß w ir Ih n  lieben d ü r ­
fen ,  schon hienieden und auch dereinst vor S e i­
nem Throne, unser höchster, unser vollgültiger 
Lohn ist und bleibt.
Ges. Dort im Vollendungssaal rc.
Da danket Alles Gott rc. 364, 1. 2.
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B e r i c h t
von der Mission auf S t. Croix vom 
Jahre 1840.
1. V o n  F r i e d e n S t h a l .
^ m  Januar besuchte B ruder Sybrecht die K ra n ­
ken auf einigen Plantagen. Einer derselben sagte: 
„ I c h  liege hier so schwach, daß ich m ir nicht hel­
fen kann; ich fühle mich arm und elend nach Leib 
und Seele; wenn ich keinen Heiland hakte, so 
müßte ich verjagen; aber ich weiß und glaube es 
von Herzen, daß E r auch fü r meine Sünden am 
K reu j gestorben ist und m ir die ewige Seligkeit 
erworben hat. M ein  Glaube ist oft noch schwach, 
und deswegen bin ich der Stärkung höchst bedürf­
tig . Ic h  habe großen Hunger und Durst nach 
dem Genuß des heiligen A bendm ahls." Dieses 
wurde ihm und einigen andern gereicht.
A u f Ansuchen des Verwalters auf der P lan ­
tage Anna's Hope begaben sich die B r r .  Sybrecht 
und M üller dorth in, um m it einem alten Neger, 
welcher zur hiesigen Gemeine gehört, zu sprechen. 
Dieser Mann hatte sich in der Aufwallung des 
Zorns so sehr, ja sogar thätlich an dem V erw a l­
ter vergriffen, daß, wenn es derselbe der Polizei 
angezeigt hatte, der Neger nach den Gesetzen wäre 
am Leben gestraft worden. D a  er aber sein D er-
50-
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sehen erkannte und bereute, so glaubte der V e r- 
walter, zumal m it Rücksicht auf das hohe A lter 
des Negers, es werde, wie für ihn selbst, so auch 
für die andern Neger von größerem Ruhen sein, 
wenn er eine ernstliche Zurechtweisung von seinen 
Lehrern erhielte. Nachdem alle Neger vor die 
Wohnung des Verwalters zusammen gerufen und 
der S trä flin g  in ihre M itte  gestellt worden, wur- 
de ihnen nachdrücklich zu Gemüthe geführt, wie 
weit es m it einem Menschen kommen kann, der 
sich von seinen verderbten Neigungen hinreißen läßt 
und nicht nach G o tt fragt, wovon sie nun ein Ex« 
empel vor Augen hätten. S ie  wurden dann er­
m ähnt, fleißiger in die Kirche zu gehen und das 
W o rt des Herrn zu ihrem ewigen Heil anzuhören. 
S ie  alle versprachen, dies zu thun; der S trä flin g  
aber bat auf den Knien liegend den Verwalter um 
Vergebung m it dem Versprechen, sich künftig bes­
ser zu betragen und gehorsam zu sein. Nachdem 
er dieses Versprechen gegeben hatte, wurde ihm die 
Vergebung zugesichert und die S tra fe  erlassen.
Um diese Ze it endigte eine alte Negerschwe­
ster ih r Leben auf eine schmerzliche Weise: denn 
als sie sich bei starkem W ind  ih r Abendessen be­
reitete, fingen ihre Kleider Feuer, und sie wurde 
von den Flammen so beschädigt, daß sie nach eini­
gen Stunden starb«
I m  A p ril verschied ein Neger, welcher in 
früherer Zeit das Heil seiner Seele ernstlich gesucht 
und gute Hoffnung seines Gedeihens für den Herrn 
gegeben hatte. I n  der Folge aber ließ er sich von 
der Neigung zum Trunk hinreißen, und lebte oft 
im  Unfrieden m it seiner Frau. Erst in seiner letz­
ten Krankheit ließ er sich vom guten Hirten wie»
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der finden: er suchte und fand Gnade beim Hei» 
land und ging getröstet heim.
Am 10. M a i feierten 146 W itwen ein ge» 
fegnekes Chor-Fest. D ie  Alten und Schwachen 
wurden von den entferntesten Plantagen auf sieben 
Wagen hieher und zurückgefahren.
Am  28sten hakten w ir das Vergnügen, den 
zum Misfions-Dienst hieher berufenen ledigen B ru ­
der Gustav Heinrich K räm er, desgleichen am 20sten 
J u n i die Geschwister Joseph Römer und G ruh l 
und die ledige Schwester Ernestine Raus zu be­
willkommen. Letztere wurde am 23 . J u n i m it 
dem ledigen B ruder Friedrich Kleiner, welcher be­
reits seit drei Jahren der hiesigen Mission gedient 
hat, zur heiligen Ehe verbunden.
Am  28. J u n i, als dem zur Krönung unsers 
jetzigen geliebten Königs Christian V I I I .  bestimm­
ten Tage, hielt B r .  Römer die von der Regierung 
angeordnete Festpredigt, zu welcher sich in der aus­
geschmückten Kirche viele Menschen einfanden. I n  
dem Gebet wurde unser Monarch dem König aller 
Könige angelegentlich zum Segnen empfohlen. 
(Diese Feierlichkeit hat auch auf den andern M is - 
sionS'Plätzen S ta t t  gefunden).
Am 1. August besuchte B ruder Sybrecht eine 
kranke Negerin auf einer Plantage, wozu der V e r­
walter ihm seinen Wagen sendete. Diese Person 
ist seit mehreren Jahren eine Tauf-Candidatin, hat 
aber die ihr angebotenen Gnadenmittel wenig ge­
achtet. Erst in ihrer Krankheit gelangte sie zu der 
Ueberzeugung, daß sie in einem unseligen Zustand 
sei, und flehte angelegentlich zum Heiland um Gna- 
de und Vergebung ihrer Sünden. Jetzt bat sie 
auch um die heilige Taufe, und genannter B ruder 
hatte Freudigkeit, ihre B itte  zu gewähren.
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Sodann besuchte er eine Abendmahlsgenossin, 
welche seit einem J a h r an einem innerlichen Ge- 
wachs krank liegt. S ie  freute sich auf ihren Heim­
gang, und schon nach drei Tagen beschloß sie ihren 
Glaubenelauf hienieden.
Am  24. September feierten w ir m it 104 
Ehepaaren ein vom Herrn gesegnetes Chor-Fest.  
S ow o l an diesem Tage, als schon bei dem S pre ­
chen wurden den M itgliedern dieses Chores die 
Pflichten ihres S tandes, besonders in Absicht auf 
die Erziehung der K inder, nachdrücklich an's Herz 
gelegt.
Am  2 . Oktober hielt B ruder Römer das B e- 
grabniß einer Abendmahlsgenossin, welche seit meh­
reren Jahren wegen eines offenen Schadens an, 
B e in  ihr Lager nicht hat verlassen können. S o  
oft w ir sie besuchten, bezeugte sie, daß sie in die­
sem ihr auferlegten Leiden eine heilsame Schule er­
kenne, in weicher alles Irdische bei ih r vernichtet 
und ih r B lick auf das Himmlische gerichtet werde.
Am 5ten besuchten Geschwister M ü lle r eine 
alte Schwester, welche sich sehr nach ihrer E rlö ­
sung von allem Uebel sehnet. D a  es ihr dünkt, 
der Heiland habe sie vergessen, so war bei ihr die 
Ermahnung sehr nöthig, sich geduldiges Ausharren 
von Ih m  auszubitten. Dieser Ermahnung wurde 
die Zusicherung aus dem W orte Gottes beigefügt, 
daß der Herr den nicht verlasse, der sein ganzes 
Vertrauen auf Ih n  setzt. Es war auch zu be- 
merken, daß dieser Zuspruch ih r wohl that und sie 
aufrichtete.
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B eim  Jahresschluß bestand die Gemeine in 
FriedenSthal aus 2036 Personen. Dazu komme» 
56 Ausgeschlossene.
Heinrich W ilhelm  S y b  recht. 
Johann Gotilieb M ü l l e r .  
Joseph R ö m e r .
Gustav Heinrich K r ä m e r .
2 .  V o n  F r i e d e n s b e r g .
Am  Neujahrstage freuten w ir uns, daß die 
Predigt zahlreich besucht wurde, da sonst die an 
diesem Tage in der S ta d t und auf den Plantagen 
S ta t t  findenden Lustbarkeiten der Neger bei Tanz 
und S p ie l auch viele, die zu unserer Gemeine ge- 
hören, vom Besuch der Kirche zurück halten. An 
diesem Tage w ird gewöhnlich auf unsern hiesigen 
MissionS » Plätzen eine Versammlung für die von 
der Gemeine Ausgeschlossenen gehalten; sie w ird  
aber hier nur sehr schwach besucht, weil entweder 
Scham oder Gleichgültigkeit die Neger abhält, auf 
solche Weise vor uns zu erscheinen, weshalb sich 
auch diesmal nur vier Personen dazu einfanden.
Am 13. Januar machten die Geschw. M en- 
Hel den ersten Plantagen . Besuch in diesem Ja h r, 
und zwar auf M oun t Washington und B u tle rs - 
bay, wo mehrere altersschwache Communicanten 
wohnen, die nicht mehr zur Kirche kommen kön­
nen, und bei dieser Gelegenheit das heilige Abend­
mahl empfingen. Besonders gesegnet für unsere 
Herzen (schreibt B ruder Mentzel) war uns der B e ­
such bei der über achtzig J a h r alten National-Ge- 
hülfin Johanna, und w ir wurden wahrhaft erbaut
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durch den Seelenfrieden und die stille Heiterkeit und 
Glaubensfreudigkeit, die aus den Worten und dem 
Wesen dieser Jüngerin des Herrn hervorleuchteten.
Am 23sten wurden die zu Anfang October 
des vorigen Jahres in unserm Platze begonnenen 
Bauten beendigt, worüber w ir uns auch deswegen 
freuten, weil w ir dadurch nicht wenig an der A us­
übung unsers eigentlichen Berufes sind gehindert 
worden.
Am  25sten hielt B r .  Mentzel auf der P lan ­
tage Högensburg das Begräbniß des bejahrten N a ­
tional-Gehülfen Alexander, welchen man Tages zu­
vor todt in seiner Wachhütte gefunden hatte, ohne 
Zweifel in Folge eines Schlagflusses. N u r  wegen 
seines treuen Herzens und um ihm nicht weh zu 
thun, hatten w ir ihn so lange in seinem Helfer- 
Amte gelassen; denn da er völlig taub und fast 
blind war , so konnte er uns nicht mehr sonderlich 
nützlich sein. S ehr unangenehm ist es für uns, 
daß w ir, namentlich beim Halten der Begräbnisse, 
viele Hindernisse von Seiten der Plantagen-Besiz- 
zer oder der Verwalter erfahren müssen; denn ob­
gleich der bestimmte Befehl des General-G ouver­
neurs dahin lautet, daß alle Begräbnisse v o r  S o n ­
nenuntergang gehalten werden sollen, und B ruder 
Mentzel auch, nach vorhergeschehener Anzeige, schon 
um L Uhr auf der Plantage eintraf, so konnte 
doch das Begräbniß erst nach 6 Uhr bei Later- 
nenschekn S ta t t  finden, weil der Verwalter erklär­
te, er dürfe die Leute nicht vor 6 Uhr von der 
A rbe it gehen lassen.
D er 28. Januar, der Geburtstag des Königs 
Friedrich V I- , bisher ein Fest- und Freudentag für 
unser Vaterland und die dänisch-westindischen K o ­
lonien, verfloß diesmal traurig. Schon gestern
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verlautete unter dem Volke, daß unser lieber Lan- 
desvater das zeitliche gesegnet habe; doch wollte 
man diesem Gerücht nicht recht Glauben schenken, 
da es nur durch eine Privat-Nachricht aus Nord- 
Amerika hieher gelangt war. Merkwürdigerweise 
aber war gerade in der vergangenen Nacht ein 
Fahrzeug von S t .  Thomas hier eingetroffen, wel­
ches die offizielle Nachricht aus Kopenhagen an das 
hiesige Gouvernement überbrachte, daß S e . M a je ­
stät König Friedrich V I .  am 3 . December des 
vorigen Jahres seinen Lauf hienieden beschlossen 
und König Christian V I I I .  den erledigten Thron 
bestiegen habe. Demzufolge fand Nachmittags auf 
dem hiesigen Fort die Todtenfcier S t a t t ,  die den 
Bewohnern unserer Inse l das traurige Ereigniß 
verkündigte. V on  1 Uhr Nachmittags an wurden 
dreimal 27 Minutenschüsse aus den Kanonen des 
Forts in Absätzen von einer halben Stunde abge­
feuert. Nach Verlau f einer Stunde folgte dann 
die Huldigungsbegrüßung des neuen Königs C hri­
stian V U I., indem in eben so langen Pausen drei­
mal 27 Kanonenschüsse schnell auf einander abge­
feuert wurden. D a  unsere Kirchenglocke die ein­
zige hier in der S ta d t ist, so erhielten w ir von 
der Behörde den Befehl, täglich von 12 bis 1 Uhr 
und Abends von 5 bis 6 Uhr Trauer lauten zu 
lassen, womit heute schon der Anfang gemacht wur­
de. Am folgenden Tage M ittags  1 Uhr fand dann 
auch in unserer S ta d t die Huldigungs - Ceremonie 
S ta t t ,  wozu sich der Herr General-Gouverneur von 
Christianstadt hier eingefunden hakte, und wobei 
die verschiedenen Truppen-Abtheilungen der Weißen 
und Farbigen in Parade aufzogen.
Zu Anfang des Monats Februar wurden w ir 
durch ein mehrere Tage anhaltendes Rcgenwelier
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vom Herrn gesegnet, welches das dürre Erdreich 
erquickte und unsere Cisternen füllte.
Am 28. Februar besuchte B ruder Popp aus 
der Plantage La Gränze, wo einige Kranke das 
heilige Abendmahl empfingen. A u f B itte  des In «  
spectorS hielt er nachher auch noch das Begrabniß 
einer Abendmqhlsschwester unserer Gemeine. W ir  
Missionare halten sonst in der Regel nur die B e ­
gräbnisse der National »Gehülfen, und diese besor« 
gen die Beerdigung der andern Gemeinglieder. D er 
erwähnte P lantagen» Jnspector nun, welcher ein 
Vorleser in der englischen Kirche ist, und dem die 
bei Begräbnissen der Neger so häufig vorkommen» 
den Unordnungen längst mißfallen haben, erklärte 
bei dieser Gelegenheit gegen B r .  Popp, er wolle 
feine Neger jederzeit um 5 Uhr aus der Arbeit ge­
hen lassen, wenn w ir w illig  wären, auf seiner 
Plantage alle Begräbnisse der zu unserer Gemeine 
gehörenden zu halten, was ihm gern zugesagt wur­
de, zumal da diese Plantage uns am nächsten liegt.
Am  29sten besuchten die Geschwister Menhel 
auf der Plantage Sm uhfie ld . Fünf Personen hat­
ten sich zum Genuß des heiligen Abendmahls ein- 
gefunden, sämmtlich Schwache und Kranke, die 
alle Gemeinschaftösegen m ' unserer Gemeine schon 
seit langer Zeit entbehren ...üssen. E s thut uns 
bei solchen Besuchen oft schmerzlich weh, daß ge­
rade solche alte treue Seelen, die noch das Salz 
in unserer Gemeine sind, wegen ihrer körperlichen 
Gebrechen die Nahrung für ihr Herz aus dem 
W orte Gottes so ganz entbehren müssen. Beson­
ders erbaulich äußerte sich die alte Salome, eine 
wahre Jüngerin des Herrn und treue Beterin für 
unsere Gemeine: „ I c h  fühle, daß mein Ende nahe 
ist, aber ich bin fröhlich und getrost (und dabei
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blickte sie m it verklärtem Gesicht und aufgehobenen 
Handen in die H öhe): denn ick vertraue fest auf 
das B lu t ,  das Leiden und den Tod unsers Heilan­
des, und weiß gewiß, daß der Heiland auch mich 
arme Sünderin aus Gnaden annehmen w ird . J a , 
in wenig Tagen werde ich meinen Heiland sehen 
und dann ewig bet Ih m  se in ." Diese ihre freu­
dige Hoffnung wurde nicht beschämt, denn schon 
nach fünf Tagen gelangte sie vom Glauben zum 
ewigen Schauen.
A u f die B itte  des Natkonal-Gehülfen Casus, 
daß ein Lehrer seine F ra u , die plötzlich krank ge­
worden, besuchen möchte, fuhren die Geschwister 
Mentzel am 25. M ärz nach Cane-Valley, wo sie 
sich bei ihrem Manne aufhielt. Doch schon ehe 
die genannten Geschwister die Plantage erreichen 
konnten, begegnete ihnen der Wagen, der ihre Lei­
che nach der Plantage Plessenbelow führte, wo sie 
ihren eigentlichen Wohnplatz gehabt hatte. S ie  
war zwei Stunden zuvor verschieden. Obgleich w ir 
demnach nicht die Freude hatten, diese brave treue 
Gehülfin (Anna M a rth a ) noch einmal vor ihrem 
Verscheiden zu sehen und zu sprechen, so können 
w ir doch völlig beruhigt über sie sein, da sie als 
eines der bewährtesten M itglieder unserer Gemeine 
in ihrem vieljährigen Gehülfendienst stets als ein 
wahres K ind  Gottes gehandelt und gewandelt hat. 
Hauptsächlich aus dem D ra n g , ungehindert in 
Ausübung ihres GehülfenamceS bei ihrem Geschlecht 
thätig sein zu können, hatte sie durch ihrer Hände 
Arbeit es dahin gebracht, daß sie sich einige Jahre 
vor ihrem Ende frei kaufen konnte. Am  folgen­
den Tage hielt B ruder Popp auf Plessenbelow ihr 
Begräbniß in Gegenwart vieler Menschen, da der 
Verwalter so gefällig gewesen war, schon um 4 Uhr
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Nachmittags seine Neger von ihrer Arbeit aüfbre- 
chen zu lassen, was w ir als etwas Außerordentli­
ches betrachten müssen.
Am 28. M ärz verschied ein zu unserer Ge­
meine gehöriger Neger auf der Plantage Concor» 
d ia , der M ann unserer National-Gehülfin Benig- 
na. Durch sein schlechtes Leben in früheren Ja h ­
ren hatte er sich die Lazaruökrankheit zugezogen, 
die ihn endlich so widerwärtig und abschreckend 
machte, daß er zur Verhütung der Ansteckung ab- 
gesondert und entfernt von allen menschlichen W oh­
nungen in einer Hütte auf freiem Felde seine letz­
ten Jahre zubringen mußte m it dem bestimmten 
Befehl, niemals die Plantage zu betreten. I n  
dieser seiner Einsamkeit pflegte ihn seine Frau, die  ^
erwähnte Benigna, welche eine Freinegerin ist und 
auf einer andern Plantage wohnt, m it der größten 
Treue und Liebe, brachte ihm Speise und Trank, 
und was er sonst nöthig hatte, und erleichterte ihm 
sein bedauerliches Loos durch ihre treue S org fa lt, 
wodurch sie uns um Vieles schätzbarer gewor­
den ist.
Am  6. A p ril besuchte B r .  Mentzel die a lte , 
Schwester M a ria , welche schon seit J a h r und Tag 
an einem unheilbaren Schaden im S tad t-H osp ita l 
liegt, ohne Hoffnung, sich je wieder von ihrem La­
ger zu erheben, und sich gedulden muß, bis der 
Tod sie von ihren unsäglichen Leiden erlösen w ird. 
I h r  Verlangen nach dem Genuß des heiligen 
Abendmahls hätten w ir gern schon früher erfüllt; 
da aber eine uns unbekannte Person, eine Katho­
lik in , m it ih r in demselben Gemach wohnte, so 
trugen w ir m it Recht Bedenken, es ihr zu reichen. 
D er Tod dieser Person hatte ihr Tages zuvor den 
Alleinbesitz ihrer Kammer verschafft, weshalb w ir
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eilten, ihre Sehnsucht zu befriedigen. Während 
der heiligen Handlung erreichten mehrmals ihre 
krampfartigen Schmerzen einen so hohen Grad, daß 
ße laut aufschreien mußte und ihre Knie bis an 
die B rust hinaufgezogen wurden. S ie  hat, so lan­
ge sie ein M itg lied  unserer Gemeine ist, stets zu 
den S tillen  im Lande gehört, die sich zwar über 
Ihren Herzenszustand nicht viel aussprechen können, 
doch einen musterhaften Lebenswandel führen. ,,Jch  
konnte ih r —  schreibt B r .  Menzel —  zum Schluß 
meiner tröstenden W orte beim Abschied freilich nichts 
Besseres wünschen, als daß der Heiland sie recht 
bald zu sich nehmen wolle, denn das Herz brach 
m ir fast vor Jammer über ihren Leidenejustand." 
Ih re  Erlösung erfolgte 14 Tage später.
Am  ersten Ostertage gegen Abend hielt B r .M e n -  
Hel auf der Plantage La Grange das Begräbniß der 
Nationalgehülfin W ilhelm ine, welche an diesem Tage 
auf eine überaus selige Weise vollendet worden war« 
V o r  vielen Zuhörern sprach er über das Evange­
lium  des Tages: D er Tod ist verschlungen in dem 
S ieg u. s. w . D ie  selige W ilhelm ine gehörte seit 
mehr als fünfzig Jahren zu unserer Gemeine, und 
hat bis srn ih r , allen dabei Anwesenden zu großer 
Erbauung gereichendes Ende ih r A m t m it muster­
hafter Treue verwaltet.
Nach einer zehnwöchigen D ürre brachte uns 
am 25. A p ril ein Gewitter einen reichlichen Re­
gen, wodurch dem schon beginnenden Wasserman­
gel abgeholfen wurde.
Am  28. A p ril ging ein französisches Kriegs­
schiff auf unserer Rhede vor Anker, und salutirte 
unser Fort durch 24 Kanonenschüsse. Es war 
dieses Fahrzeug nebst zwei andern zum Aufsuchen 
eines Schiffes ausgeschickt worden, welches mehrere
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Sclaven auf M artin ique geraubt hatte, um diesel­
ben in S üd  - Amerika zu verkaufen. S ie  haben 
jedoch dieses Raubschiffes nicht habhaft werden 
können.
Am  13 . M a i besuchte B r .  Menßel die alte 
Schwester Ju d ith , welche sehnlich nach dem Genuß 
des heiligen Abendmahls verlangte. Diese arme 
Lazaruskranke ist ein wahres M arte rb ild , da nicht 
nur die Zehen an ihren Füßen und ihre Hände fast 
bis an die Knöchel geschwunden sind, sondern auch 
einzelne Theile ihres Gesichtes sich aufgelöst haben, 
so daß sie kaum mehr einem Menschen ähnlich 
sieht. Zugleich hat diese häßliche Krankheit sie der 
Sprache dermaßen beraubt, daß ih r Sprechen nur 
ein unverständliches Getöne ist. Aber die Seelen­
ruhe, die sich in ihrem B lick und in ihrem gan­
zen Wesen ausspricht, zeugt mehr als W orte es 
könnten, davon, daß der Friede Gottes in ihrem 
Herzen wohnet, und daß ihr Geist schon ganz da 
ist, wo kein Schmerz mehr sein w ird .
Unter den zwei Personen, welche am 17ten 
in die Gemeine aufgenommen wurden, war ein 
Freineger aus der S ta d t, welcher kirchlich getraut 
ist und schon erwachsene Kinder hat, bereits seit 
vierzig Jahren zur englischen Kirche gehörte, aber 
nun, seit einem Ja h r unsere Gemeinschaft suchte.
E in  hochbejahrter Abendmahlsgenoffe, welcher 
zur Plantage Högenöburg gehört, und als Wäch­
ter eines zu dieser Plantage gehörenden Hauses 
hier in der S ta d t angestellt ist, ließ b itten, daß 
ein Lehrer ihn besuchen möchte. A ls B r .  MenHel 
zu ihm kam, fand er ihn fast besinnungslos auf 
seinem Lager hingestreckt. E r  w ar, nach Aussage 
der Anwesenden, am vorigen Abend vor A lters­
schwäche hingesunken, und sollte nun in das K ran-
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kenhaus auf die Plantage gebracht werden. W e- 
gen eines Fehlers in den Sprachwerkzeugen hat er 
nie deutlich sprechen können, so daß man in der 
Unterhaltung m it ihm eigentlich nur errathen muß­
te, was er ausdrücken wollte. B e i seinem jetzigen, 
scheinbar bewußtlosen Zustande blieb dem Bruder 
Mentzel nichts anders übrig , als ihn darauf auf­
merksam zu machen, daß der Heiland ihn vielleicht 
bei dieser Gelegenheit vollenden könne, und daß er 
sich bis an sein vermuthlich nahes Ende an seinen 
Erlöser festhalten solle, wenn er die Krone des ewi­
gen Lebens erlangen wolle. E r  hob die Hände 
gen Himmel auf und gab so und durch ein fast 
unvernehmliches Getöns zu erkennen, daß er mich 
verstanden habe, und sein vom Frieden Gottes 
leuchtendes Antlitz zeugte davon, daß er bereit sei, 
vor dem Heiland zu erscheinen.
Es hat sich auf unserer In se l m it Genehmi­
gung der Behörde ein Verein zur Errichtung einer 
Abendschule in unserer S ta d t gebildet, welche be­
zweckt, den Stadtkindern und jungen Leuten der 
ärmeren Volksklaffe Gelegenheit zu verschaffen, un- 
«ntgeldlich Unterricht im Lesen und Schreiben der 
englischen Sprache und im S ingen zu erhalten. 
An der Spitze dieses Vereins steht der dänische 
Prediger, welcher zugleich nebst dem englischen Geist­
lichen und dem B ürger - und Polizeimeister, die zu 
dem Ende erwählte Schul-Commission bilden. D a  
man wünschte, daß auch w ir an dem wohlthätigen 
Werk« Theil nehmen möchten, so wurde B r .  Popp 
als Vorsteher unsers Platzes, von Seiten der B e ­
hörde schriftlich aufgefordert, der Schul-Commission 
als M itg lied  beizutreten. Am  2Y. M a i versam­
melte sich dieselbe zum erstenmal, und bei dieser 
Gelegenheit wurde «in geräumiges Local in der
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S ta d t zum Schulsaal auSersehen und die nöthigen 
Lehrer erwählt. Vorläufig  ward beschlossen, daß 
fürs Erste viermal in der Woche, jedesmal zwei 
Stunden lang, Schule gehalten werden solle. Lei» 
der aber hat diese Schule nicht Bestand gehabt, 
sondern sst schon zu Ende des Jahres wieder auf»  ^
gehoben worden.
I n  der Nacht vom 1. auf den 2. J u n i wur» ! 
den w ir um Mitternacht durch Feuerlärm aus dem 1 
Schlafe geschreckt. Es war auf eine bis jetzt noch l 
unbekannte Weise ein zu Wheel of Fortune gehö- i  
rendeS Zuckerfeld in B rand  gerathen. D a  dieses 
Zuckerfeld bis an die S ta d t reichte, so fingen die 
dort wohnenden bereits an, ihre Habseligkeiten zu 
retten, weil der W ind  gerade auf die S ta d t zu 
stand. M i t  Gottes Hülfe gelang es den Anstren­
gungen der zahlreich herbeigeeilten Menschen, durch 
Umhauen des Zuckerrohrs den Flammen ein Z iel  ^
zu setzen. Erst einige Tage zuvor brannte auf der 
Nordseile unfern der S ta d t ein Zuckerfeld am spä» ! 
ten Abend.
I n  der Nacht auf den 6 . J u n i war w ieder' 
Feuer in einem Zuckerfeld auf der Plantage Com» 
porico. Es ist mehr als nur wahrscheinlich, daß 
diese Feuer angelegt worden sind. V ie r Tage spä­
ter wurden w ir wieder durch das Lauten der G la t­
ten auf den benachbarten Plantagen aus dem 
Schlafe aufgeschreckt. D iesmal brannte kein Zuk» 
kerfeld, sondern das Feuer war in einem Haufen 
von Makaß (ausgepreßtes Zuckerrohr, welches als 
Brennmaterial aufbewahrt w ird ) angelegt. Es 
sind bereits einige Neger von dieser Plantage 
(W h im ) , als der Mordbrennerei verdächtig, in 
unser Fort als Gefangene eingebracht worden.
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Am 3 t .  J u l i  trafen die Geschwister Kleiner 
aus FriedenSthal bei uns zum Wohnen ein. S ie  
werden außer ihrer Thätigkeit bei der hiesigen Ge- 
meine die Besorgung einer der in kurzem zu eröff­
nenden Landschulen, deren in unserm Bezirk drei 
erbaut worden sind, übernahmen. B r .  Kleiner er­
öffnete dann am 23 . August die erste hiesige Sonn- 
kageschule, zu welcher sich nahe an 200 Kinder 
eingefunden halten, und die auch bis jetzt, am 
Schlüsse des Jahres, noch immer regelmäßig von 
100 bis 150 Kindern besucht w ird , denen dann 
oftmals noch Erwachsene in bedeutender Anzahl sich 
anschließen, um wo möglich auch noch ein wenig 
lesen zu lernen, oder um der Katechisation der 
Kinder beizuwohnen.
D a  unter den hiesigen Plantagen - Besitzern 
mehrere sehr liebe christlichgesinnte Männer sich be­
finden, denen das zeitliche und ewige W ohl ihrer 
Untergebenen am Herzen liegt, so ist uns dadurch 
ein weites Feld zur Wirksamkeit aufgethan worden: 
von da und dort ergingen Aufforderungen an uns, 
auf ihren Plantagen zu besuchen, m it dem Aner­
bieten, Pferde und Wagen schicken zu wollen, um 
uns zu solchen Besuchen abzuholen, so oft es uns 
möglich sei. Daß diesen Aufforderungen m it Freu­
den Genüge geleistet wurde, versteht sich wol von 
selbst. B r .  Kleiner fing daher an, auf mehreren 
Plantagen regelmäßig wöchentliche Besuche zu ma­
chen, und es finden sich Erwachsene und Kinder, 
so viele zu einer Plantage gehören, zu der V e r­
sammlung ein, die in der Regel in einer Bibel» 
Leclion oder Katechisation über einen Abschnitt aus 
der heiligen S ch rift, m it Gesang und Gebet be­
steht, und ohngefähr eine S tunde, des Morgens 
von 6 bis 7 Uhr währet.
Fünftes Heft. 1842. 5 1
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Am 14. September schickt« ein Plantagen- 
Besitzer zu uns und ließ bitten, so bald als mög­
lich eine plötzlich erkrankte Negerin zu besuchen. 
B r .  Kleiner sand dieselbe bei seiner Ankunft schon 
so schwach, daß sie nur m it großer Mühe einige 
an sie gerichtete Fragen zu beantworten im Stande 
war, indem sie bezeugte, daß sie m it freudigem 
Herzen der Aufforderung Folge leisten könne, ihre 
scheidende Seele in die Hand des guten H irten 
Jesu Christi zu befehlen. A ls bei ihrem Begräb- ! 
niß am folgenden Tage B r .  Kleiner ihre hochbe­
jahrte Großmutter vor der Thüre sitzen sah, fragte z 
er sie: ob sie bereit sei, wenn der Herr vielleicht , 
in kurzem auch ihre Seele abfordere? worauf sie 
gleichgültig erwiederte: „ o  ja ; ich habe allezeit ein 
frommes, rechtschaffenes Leben geführt; warum 
sollte ich mich vor dem Tode fürchten?" S ie  wurde < 
nun ernstlich ermähnt, ihre Seligkeit doch ja nicht 
auf ihre eigene Gerechtigkeit zu gründen, da nichts, 
als Jesu Christi Gnade uns selig machen könne; l 
allein noch ehe acht Tage verflossen, war sie i m ! 
Vertrauen auf ihr „from m es, rechtschaffenes Le­
ben" von hinnen geschieden.
E in  trauriger Todesfall ereignete sich am 19. 
November auf einer Plantage. A ls  nämlich B ru ­
der Kleiner daselbst des Morgens das Gebet been­
det und die Katechisation begonnen hatte, geschah 
es, daß ein Neger, welcher sich zur Versammlung 
eingefunden hatte, ob er gleich seit einigen Tagen 
krank war, plötzlich, vom Schlafe übermannt, rück« > 
lingö von der M auer der Gallerie, wo er seinen 
S itz  genommen hatte, herabstürzte, und, da er ein 
schwerer M ann w ar, dabei eine solche Verletzung 
des Rückgrates erhielt, daß er schon am 25sten 
seinen Geist aufgab. E s  war erbaulich anzusehen.
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wie er bei alten Schmerzen, die ihn zuletzt unfähig 
machten, auch nur ein Glied seines Leibes zu rüh­
ren, doch Herz und S in n  dahin richtete, wo kein 
Leid mehr ist, und in stillem und lautem Gebet 
seine Seele dem Herrn empfahl.
Am 23. December hatten w ir das Vergnü­
gen, den B ruder W illiam  Henry W arner, welcher 
als Lehrer an einer der hiesigen Landschulen von 
Bethanien in Nordamerika hieher berufen worden, 
bei uns willkommen zu heißen.
Am  ZOsten hatten w ir das merkwürdige 
Schauspiel, ein in der vorhergehenden Nacht von 
einem englischen Kriegsschiff aufgebrachtes Sclaven- 
S ch iff auf unserer Rhede vor Anker liegen zu se­
hen. Noch befanden sich 252 dieser Unglücklichen, 
die fast alle aus Kindern von 10 bis 18 Jahren 
bestanden, an B o rd ; 29 derselben waren der Lei­
den einer langen Reise unterlegen. I h r  bedauerns- 
werther Zustand erregte allgemeines M itle iden, und 
Weiße und Schwarze beeiferten sich, durch Herbei- 
scbaffung von Lebensmitteln ihre Theilnahme an 
dem Loose dieser glücklich aus den Banden harter 
Sklaverei Geretteten zu beweisen. D a das Fahr­
zeug nach Portorico gehörte, so segelte es am 
Nachmittag, begleitet von der englischen Kriegs­
brigg, ihrer Retterin, dahin ab, wo dem Kapitän 
das wohlverdiente Urtheil w ird gefällt werden.
Beim  Jahresschluß bestand die Gemeine in 
Friedensberg aus 1913 Personen. Dazu kommen 
noch 199 Ausgeschlossene und neue Leute.
M a rtin  W ilhelm  P o p p .
Friedrich K le in e r .
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3. V o n  F r i e d e n s f e l d .
I m  M ärz ließ uns eine alte kranke Schwe­
ster auf einer Plantage um einen Besuch bitten. 
S ie  lag hart und ohne Hoffnung der Genesung 
darnieder. Wegen ihrer Unverträglichkeit wurde 
sie von ihren Mitsclaven nicht sonderlich geliebt; 
ja es war einigemal so weit m it ihr gekommen, 
daß w ir sie vom Genuß des heiligen Abendmahls - 
zurück weisen mußten. Dann kam sie gewöhnlich 
weinend zu uns, und bezeugte Reue und Leid,  ^
bat auch flehentlich, wieder zugelassen zu werden. 
Jetzt, da sie das Herannahen ihres Endes fühlte, 
schien sie das Nachdenken über ihren Lebenswandel j 
sehr zu beunruhigen, und sie that das Geständniß 
gegen den sie besuchenden B rude r: „ I c h  armes 
Wesen! ich bringe mein Herz zum H e rrn ."  S ie , 
wurde hierauf ermähnt, es damit aufrichtig zu mei-i 
nen, indem sie selbst einsähe, daß jetzt die höchste 
Zeit dazu sei, und sich nicht eher zufrieden zu ge­
ben, als bis sie die Versicherung der Vergebung 
ihrer Sünden fühle. Dann wurde sie m it Gesang 
und Gebet dem Sünderfreund empfohlen, wobei 
sie sehr gerührt schien. Nach einigen Tagen ging 
sie aus der Zeit. B e i ihrem Vegräbniß wurden 
die Anwesenden in einer Rede daran erinnert, wie 
höchst nöthig der wahre Herzensglaube ist, da nur 
ein solcher, der ihn besitzt, seinen Erlöser und sei­
ne Nebenmenschen lieben kann.
B e im  Sprechen zum heiligen Abendmahl in 
diesem M onat sagte ein B ru d e r: „W e n n  ich über 
mich nachdenke, so kann m ir nicht in den S in n  
kommen, daß ich gut sei, denn ich sehe, daß ich 
in allen Theilen weit zurück bin und täglich die
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Vergebung meiner Sünden nöthig habe." Ueber 
eine solche Aeußerung aus dem Munde eines N e­
gers, der einen äußerlich guten Wandel führt, muß 
man sich um so mehr freuen, da die Neger ge­
wöhnlich glauben, ihr Herz sei g u t, wenn sie sich 
nur nicht zu groben Versündigungen hinreißen las­
sen. E in  Anderer, welcher in dem Hause, wo der 
Zucker gekocht w ird , von einer bedeutenden Höhe 
herab auf das Steinpflaster gefallen w a r, ohne 
Schaden zu nehmen, konnte nicht W orte genug 
finden, seinen Dank für diese Bewahrung auszu­
drücken. Es wurde ihm bemerklich gemacht, daß 
ihn der Herr durch seinen Fall auf die Todesge­
fahr, in der w ir uns täglich befinden, habe auf­
merksam machen wollen, und wie nöthig es ist, 
daß w ir immer auf unser Ende vorbereitet sind.
Am  zweiten Osterlag, einem Bektag für die 
K inder, hatten w ir die Freude, eine große Menge 
dieser kleinen schwarzen Lämmer beisammen zu se­
hen. W ir  empfahlen sie im Gebet der treuen F ü r­
sorge des besten Kinderfreundes, und baten Ih n ,  
ihre zarten Herzen zu verschließen vor A llem , was 
ihnen für Zeit und Ewigkeit Schaden bringen 
könnte, wozu sich unter den Negern nur allzuviel 
Gelegenheit findet, und dagegen ihre Herzen immer 
-empfänglicher zu machen für dasjenige, was zu 
ihrer zeitlichen und ewigen W ohlfahrt gereicht.
Am Sonntag Jubila te  feierten die W itwen 
unserer Gemeine, 120 an der Z ah l, ihr Chorfest. 
V iele Alke und Schwache unter ihnen, die durch 
Kreuz und Noth näher zum Heiland gezogen wer­
den, erklärten sich recht erbaulich, und wenn man 
m it ihnen vom Heimgang zum Herrn spricht, be­
zeugen sie gewöhnlich ihre Sehnsucht darnach m it 
Nachdruck.
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Beim  Sprechen vor dem heiligen Abendmahl 
im  M a i erklärte sich ein B ruder m it den W orten : 
„ O  welche unverdiente Gnade hat doch der Herr 
an m ir bewiesen! ich war ein Sclave des Satans 
und der Sünde; aber der Herr hat mich frei ge- 
macht. O , wäre ich Ih m  doch gehorsam! Ic h  
fühle, daß ich nicht so b in , wie ich sein soll; ich 
fühle, daß ich den Herrn noch oft betrübe, und 
dieses beugt mich oft sehr darnieder. Aber mein 
Heiland richtet mich wieder auf und tröstet mich, 
indem E r m ir zuruft: sei getrost! deine Sünden 
stnd d ir vergeben."
Am  6. J u n i war das Begräbniß der Neger- 
Schwester Eleonore auf der Plantage Belvedere. 
S ie  starb an der Wassersucht in ihren besten Ja h ­
ren, nachdem sie lang und viel gelitten harte. S 
Sieben Wochen vor ihrem Ende hatte sie sich so 
weit erholt, daß sie ausgehen konnte. D er V e r- l 
Walter, welcher glaubte, daß eine Luftveränderung l 
einen guten Einfluß auf ihren Gesundheitszustand 
haben werde, erlaubte ih r , sich auf eine entfernte 
Plantage zu ihrer Tochter zu begeben; und da eben 
diese Plantage nur eine Viertelstunde von hier ent­
fernt ist, so kam sie einmal von da zu uns. Hier 
bezeugte sie ihre Dankbarkeit gegen den Heiland, 
der ihr so weit geholfen, daß sie im Stande war, 
wieder auszugehen. Aber auf dem Rückweg nach 
Belvedere wurde sie abermals von der Krank­
heit befallen und in einem so hohen Grade, daß 
sie genöthigt war, auf einer andern Plantage bei 
einer National-Gehülfin zu bleiben, welche sie bis 
an ih r Ende treulich pflegte. Zwei Tage vor ih-  ^
rem Verscheiden wurde ih r das heilige Abendmahl 
gereicht, wornach sie großes Verlangen bezeigt 
hatte. I h r  Zustand war höchst rührend, da sie
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wegen ihres ganz m it Wasser angefüllten Leibes 
unter überaus heftigen Schmerzen beständig auf 
e in e r Stelle sitzen mußte.
D a  am zweiten Pfingstkage die Sclaven ar- 
Leiten müssen, und w ir also an demselben keine 
Predigt halten können, so ersuchten w ir die Vers 
Walter der Plantage, die Kinder in die Kirche ge- 
hen zu lassen; und da sie dieses Ansuchen bewil- 
ligten, so hatten w ir die Freude, gegen 400 dieser 
kleinen Schwarzen und Farbigen in unserer Kirche 
versammelt zu sehen. S o  erfreulich nun auch der 
Anblick einer solchen Kinderschaar ist, so schwer ist 
es, ihnen eine Versammlung zu halten, die wah­
ren Nutzen stiftet, weil man dabei doch immer den­
ken muß, daß sie wenig von dem verstehen, was 
zu ihnen gesprochen wird, es mag nun in der creo- 
tischen oder englischen Sprache geredet werden. 
Dazu kommt noch der Umstand, daß sie bei dem 
gänzlichen Mangel an Unterricht an Aufmerksam­
keit nicht gewöhnt sind und wenig von dem verste­
hen, was von Sachen, die das Herz betreffen, ge­
redet w ird. Darum  haben w ir Ursache, dem 
Herrn dafür zu danken, daß die Zeit herannahet, 
in welcher die jetzt aufwachsenden jungen Leute m it 
Gottes Hülfe so weit gebracht werden sollen, daß 
sie im Stande sind, selbst in der S ch rift zu 
lesen.
Am 8 . J u l i  hatten w ir die Freude, die Ge­
schwister G ruhl als unsere künftigen M itarbeiter zu 
bewillkommen. D a  aber die Schulen, zu deren 
Besorgung diese Geschwister hauptsächlich berufen 
sind, hier noch nicht eröffnet werden konnten, weil 
der B au  der Schulhäuser noch nicht beendigt war, 
so begaben sie sich, den Wünschen unsrer Geschwi­
ster in Bethanien und Emmaus zu Folge, nach
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S t .  J a n , wo sie vier Monate lang in den dort 
auf beiden Plätzen bereits eingerichteten Schulen 
thätig waren. Zu Anfang December trafen sie 
wieder hier ein.
Am 2 . August entschlief unsere bewährteste 
Nationalgehülfin, die Schwester Eva. S e it 1802 
war sie ein M itg lied  unserer Gemeine, und viele 
Jahre hindurch ist sie in dem Amte einer Gehülfin 
durch ihren Wandel und durch ihren Zuspruch 
Personen ihres Geschlechtes zum Segen gewesen. 
I n  ihrer Jugend hatte sie ganz nur der W elt ge­
lebt, bis es dem Herrn gelang, ihr einen so tiefen 
Eindruck von dem unseligen Zustand ihres Herzens 
beizubringen, daß sie unter das Kreuz des Hei­
lands eilte, wo ihr Vergebung zu Theil wurde. 
S e it  zwei Jahren l i t t  sie an einem Magenübel, 
wodurch sie sehr entkräftet wurde; bemohngeachtec 
verlangte ihr Eigenthümer dieselbe Thätigkeit von 
ih r ,  die sie früher bewiesen hakte. Diese Unge­
rechtigkeit bewog ihren alten M ann , welcher ihr 
treuer Lebensgefährte w a r, und ihre K inder, sie 
noch in den letzten Jahren für 80 spanische Tha­
ler frei zu kaufen. Ob sie gleich nun Ruhe und 
bessere Pflege hatte, so zeigte es sich doch bald, 
daß ihr Ende herannahe. S ie  war auch bereit 
heimzugehen, nur dieses Eine lag ih r noch schwer 
auf dem Herzen, daß einer ihrer Söhne noch nicht 
den S in n  hatte, den Herrn zu suchen. A ls sie 
dann von den Ih rigen  Abschied nahm, ließ sie bei 
diesem Sohn nicht nach, bis er ih r versprach, von 
nun an für seine Seele zu sorgen.
Am  25sten wurde eine kranke Negerin be- 
sucht, die sich in einem nicht erfreulichen Herzens­
zustande befand, denn sie lebte in Unfrieden m it 
ihren Mitselavinnen, auch hatte sie sich nicht selten
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Veruntreuungen erlaubt. S o  hatte sie vor einiger 
Zeit einer derselben ein Huhn entwendet und war 
auf den M arkt gegangen, um es da zu verkaufen, 
als diese zufällig dazu kam, es als ih r  Huhn er» 
kannte und zurück verlangte. Jene aber läugnete, 
eö gestohlen zu haben und erklärte, es gehöre ih r. 
Nachdem ihr endlich bewiesen worden, daß sie es 
entwendet habe, mußte sie es freilich zurückgeben, 
aber ihr Herz ward m it G roll gegen jene Schwe« 
ster erfüllt. W ir  waren daher genöthigt gewesen, 
nachdrücklich m it ihr zu sprechen und ihr ernstlich 
vorzuhalten, wie sehr sie sich durch ihr Betragen 
nicht nur an ihren Mitmenschen, sondern auch ge­
gen den Heiland selbst versündigt habe. Aber alle 
diese Vorstellungen machten wenig Eindruck auf ihr 
Herz, welches so verhärtet war, daß sie jetzt dem 
sie besuchenden Bruder geradezu erklärte, ih r Herz 
sei gut. Diese Aeußerung machte es nöthig, daß 
ih r ihr Sündenelenv überhaupt und ihr schlechtes 
Betragen gegen ihre Mikschwestern kräftig vor die 
Augen gestellt wurde. Diese Ansprache hatte dann 
fürö erste den E rfo lg , daß sie sich als eine große 
Schuldnerin erkannte und um Vergebung bat. 
Hierauf wurde sie ermähnt, nicht allein m it wah­
rer Buße zum Herrn zu nahen, sondern sich auch 
m it jenen Schwestern von Herzen zu versöhnen; 
aber zum Erstaunen aller Anwesenden verweigerte 
sie dieses hartnäckig. D a  bot eben diejenige, m it 
welcher sie den S tre it  wegen des Huhns gehabt 
hatte, selbst die Hand zur Aussöhnung und er­
mähnte sie dazu auf eine sanfte liebevolle Weise. Doch 
auch dieses rührte sie so wenig, daß sie ihr den 
Rücken kehrte und von Vergebung nichts wissen 
wollte. Jetzt wurde ihr m it ernsten Worten ge­
sagt, wenn sie in dieser Herzensstellung aus der
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W elt gehe, so habe sie vor dem Richterstuhle C h ri­
sti ihr Urtheil zu erwarten. Aber selbst diese V o r ­
stellung blieb fruchtlos; sie legte sich auf ihr Lager 
und sagte: ich bin krank. Es blieb demnach dem 
Missionar nichts übrig , als diese verstockte S ü n ­
derin in einem Gebet dem Herrn zu Gnaden zu 
empfehlen. Am folgenden Tage starb sie.
I m  September verschied der N a tio n a l-G e ­
hülfe Benjamin schnell und unerwartet. E r hakte ! 
seit langer Zeit viel an Brustbeschwerden gelitten, ! 
und schon zu Anfang dieses Jahres hart darnieder j 
gelegen, sich aber in so weit erholt, daß er wieder i 
im  Stande war zu arbeiten. Noch am Tage sei­
nes Verscheidens hatte er wie gewöhnlich m it an, 
dern Sclaven gearbeitet und sich des Abends nach 
Hause begeben, ohne eine Klage über Unwohlsein j 
laut werden zu lassen. Kaum aber war er in sein 
Haus eingetreten, als er verschied. Se in  Verlust  ^
thut uns weh, denn ob er gleich nicht die Gabe 4 
hatte, seinen Landsleuten m it Worten an's Herz f 
zu legen, was zu ihrem Seelenheil dienet, so war 
er ihnen doch durch seinen Wandel zum Muster.
B e im  Schluß der diesjährigen Ärkanzeit 
brachten w ir am 25 . Ockober dem Herrn unsern 
Dank dar für Seine gnädige Bewahrung während 
dieser Z e it, welche sich durch viele Gewitter, Re­
gen und Windstille auszeichnete. N un sind zwar 
Krankheiten die gewöhnliche Folge von vielem Re­
gen, zumal wenn es dabei windstill ist; in diesem 
Ja h r aber waren Europäer und Eingeborne in diesem 
Zeitraum von Krankheiten ziemlich verschont, weil 
die vielen Gewitter die Luft gereinigt hatten.
I m  November wurde ein Kranker besucht, 
welcher sich dem Leibe nach in einem traurigen 
Zustande befand. Durch Verkalkung hatte er sich
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eine Halskrankheit zugezogen: sein Schiund war 
fast ganz zugeschwollen, so daß er nicht einmal ei­
nen Trunk Wasser zu sich nehmen konnte. „ I c h  
sehe wohl ein, sagte er, daß mein Ende nicht fern 
ist, und da ich weiß, daß ich arm und dürftig 
b in , so vertraue ick auf die Gnade des Herrn, 
der für mich am Kreuze gestorben is t . "  S e in  
herzlicher Wunsch war, noch einmal durch den Ge­
nuß des heiligen Abendmahls gestärkt zu werden. 
A ls  er nun dasselbe empfing, richtete er seinen 
B lick nach Oben, hob die reckte Hand auf und 
winkte; und auf diese Weise gelang es ihm , das 
B ro d  und auch etwas W ein zu sich zu nehmen. 
H ie r war der einfältige wahre Glaube nicht zu ver­
kennen ; und es ist überhaupt erfreulich, wenn man 
bemerkt, wie kindlich solcbe, die wirklich von der 
Gnade ergriffen worden, im Glauben an ihren E r ­
löser sind. Sechs Tage später ging er vom G lau­
ben zum Schauen über.
Am  20. December eröffnete Bruder G ruh l 
die Sonntagsschule hier in der Kirche; und ob es 
gleich beinahe den ganzen Vorm ittag regnete, so 
kamen doch nahe an hundert Kinder zusammen, 
auf deren Gesichtern Freude darüber zu bemerken 
w a r, daß sie nun Schul - Unterricht erhalten 
sollen.
Zur Feier der Christnacht und beim Jahres­
schluß waren wie gewöhnlich nur sehr wenige in 
unserer Kirche versammelt. Es ist eine betrüben­
de Gewohnheit, daß an diesen Tagen den Negern 
eine übermäßige Portion R um  gegeben w ird ; 
überdies fordern mehrere Verwalter ihre Neger 
selbst zum Tanze auf, und manche, die zu uns 
gehören, lassen sich dazu hinreißen.
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Dte Gemeine in Frledensfeld bestand beim 
Schluß des Jahres 1840 aus 1870 Personen, 
zu welchen noch hinzukommen 418 Ausgeschlossene 
und neue Leute. ' "
Johann Andreas S ta u d e .  
Johann Friedrich W e d e m a n n . 
Ernst Jonathan G ru h i.
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B e r i c h t
von der Mission auf S t. Thomas vom 
Jahre 1840.
1 . V o n  N e u h e r rn h u t .
Februar fanden sich viele junge Leute, welche 
größtenkheilö als Kinder bei uns sind getauft worden, 
zum Sprechen ein, und bezeugten ernstliches V e r­
langen, für den Heiland zu leben und Ih m  zur 
Freude zu sein. Daß ihnen dieses Ernst war, 
konnten w ir aus den Aeußerungen, welche mehrere 
thaten, schließen.
Am 12. M ärz  besorgten w ir in der S ta d t 
das Begräbniß der alten treuen Schwester M a ria , 
und die große Menge von Menschen, welche sich 
dazu eingefunden hakten, war ein Beweis, wie 
sehr sie allgemein geschätzt worden. S ie  war hier 
in S t .  Thomas geboren und in der englischen 
Kirche gekauft worden; als sie aber zu reiferen 
Jahren kam, suchte sie aus Drang ihres Herzens 
unsere Kirche auf, und gelangte im  J a h r 1809 
zur Aufnahme in die Gemeine. Selten versäumte 
sie eine Versammlung, in denen sie Nahrung und 
Weide für ihr Herz suchte und fand, und war im­
mer sehr angefaßt, so daß man sie m it Recht eine 
Tempel-Hanna nennen konnte. Besonders gesegnet
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für sie waren die Tage, an welchen sie das heilig« 
Abendmahl genoß. Nach dem Ableben ihres Eigen-- 
thümers verdiente sie sich ihren Unterhalt dadurch, 
daß sie mancherlei Dienste verrichtete, und auch 
hier zeigte sie, wie wei?sie von Eigennuß entfernt  ^
war. Ob sie es gleich im Aeußern oft schwer
hatte, so half sie doch den Arm en, so gut sie
konnte; besonders pflegte sie Kranke unentgeldlich, 
und war selbst bei solchen zu finden, die so an 
ansteckenden Krankheiten litten , daß Andere sich j 
scheuten zu helfen.
D ie  Versammlungen in der Marterwoche! 
wurden sehr zahlreich besucht, und zum Gebet der 
Osterlitanei fanden sich viele, andern Kirchen ange- 
hörende Farbige und auch Weiße ein.
D er 10. M a i war für unsere W itwen «in! 
SegenStag, an welchem einige und siebenzig ihr 
Chorfest feierten. Es sind unter ihnen viele treue 
Seelen, denen der Herr ih r einiger Schaß und 
Trost in ihrer Einsamkeit ist.
I m  J u n i wurde auf der Plantage Schm it- 
bay mehreren Alten und Kranken auf ihr sehnliches 
Verlangen das heilige Abendmahl gereicht in dem 
Hause einer kranken Schwester. Diese empfing e< 
im  B e tt liegend, da sie nicht im Stande war, sich 
aufzurichten. Der Schwäche ihres Körpers unge­
achtet war ihr Geist noch munter, und sie genoß 
dieses hohe G ut zum leßtenmal zur Stärkung und 
Erquickung ihres Herzens. l
Sonntags den 27. September feierten w ir 
m it 63 Ehepaaren und mehreren Einzelnen ein ge­
segnetes Ehechorfest. Schon beim vorhergehenden 
Sprechen und am Fest selbst wurden diese Geschwi­
ster darauf geführt, wie eine rechte christliche Ehe 
beschaffen sein müsse, und sie wurden daran erin­
797
nert, daß sie selbst nicht allein ihren Kindern ein 
V orb ild  sein, sondern auch der ganzen Gemeine 
durch ihren Wandel beweisen sollen, daß sie K in ­
der Gottes sind und die Verpflichtung haben, ihr 
Licht leuchten zu lassen, damit auch diejenigen, 
welche noch den breiten Weg wandeln, angereizt 
würden, dieses großen Glückes theilhaft zu 
werden.
Am  13. Oktober nahm der Herr unsere liebe 
Schwester Henriette Küster, geborne Bretkig, nach 
einem neuntägigen Krankenlager zu sich heim. 
S ie  war am 6. December 1801 in Dreölau ge­
boren, und nach dem Heimgang ihres Vaters m it 
ihrer M u tte r nach Gnadenfrei gezogen. H ier wur­
de sie zum Missionsdienst aufgerufen und im Früh­
jahr 1835 m it unserm Bruder Küster zur heiligen 
Ehe verbunden. Nach ihrer Ankunft in Dänisch- 
Westindien im J u l i  erhielten diese Geschwister ihre 
erste Anstellung in Bekhanien auf S t .  J a n , von 
wo sie zu Anfang des Jahres 1838 , ihrem R u f 
zum Dienst der hiesigen Gemeine zufolge, hieher 
zogen. D ie  selige Schwester genoß hier einer gu­
ten Gesundheit, und da sie sich in diesem J a h r 
bei der Geburt einer Tochter der besondern Hülfe 
des Herrn zu erfreuen hakte, so glaubten w ir ,  sie 
werde noch lange hier thätig sein können. E r  hat­
te aber andere Gedanken, und nahm sie zu sich.
Am 25. Oktober dankten w ir in einer Abend­
versammlung dem Herrn m it Herz und M und für 
gnädige Bewahrung vor Orkan in diesem Ja h r, 
und die Herzen waren um so mehr zu Lob und 
Dank aufgeregt, da der liebe himmlische V ater 
Seine Segenshand vor wenig Tagen aufgekhan 
und fruchtbaren Regen gegeben hakte, welcher der 
mehr als sechsmonatlichen Dürre, in welcher Men-
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scken und Vieh schmachteten, und auch dem großen 
Wassermangel ein Ende machte.
I m  November besuchten w ir auf der Nord«, 
feite der Inse l auf mehreren Plantagen. E in  altere 
B ru d e r, welcher seit vielen Jahren ganz blind ist,i 
äußerte sich sehr sünderhast und wußte nicht genügt 
zu erzählen von der Liebe und Barmherzigkeit, m it 
welcher ihn der Heiland bi'6 daher geleitet und wie 
treu im Innern  und Aeußern E r für ihn gesorgt 
habe. Besonders dankbar war er dafür, daß nun 
seine Lehrer kamen und ihm das B rod  des Lebens 
reichten.
A u f einer andern Plantage besuchten w ir eine 
junge M u la tt in , welche seit sechs Monaten krank! 
gelegen hat. W ir  fanden sie, spärlich m it K lei 
dem bedeckt, aus einer harten Bank liegend und! 
an einer sehr schmerzlichen Krankheit leidend. I h r  
ganzer Leib war geschwollen, und sie empfand! 
Schmerzen, als ob er vom Feuer verzehrt würde 
überdies hat sie nur ein B e in , denn das andere 
war ih r in früheren Jahren abgenommen worden 
Dieses schwere Leiden hatte sie sich selbst dadurch 
zugezogen, daß sie der Sünde in vollem Maaße 
diente. D a  sie nun in ihrer N oth nirgends Hülfe 
fand, gab sie der S tim m e des Geistes Götter 
Gehör, und ließ sich durch Ih n  auf ihr Sünden 
Elend aufmerksam machen und davon überzeugen, 
daß sie auf dem Wege sei, der geradezu ins ewige 
Verderben führt. N un besuchte sie öfters unsere 
Versammlungen, ob sie gleich schon schwach war 
und anderthalb Stunden weit über Berg und Thal 
zu gehen hatte, denn sie fand in unsern Versamm­
lungen Trost für ihr geangstigteS Herz und bei 
dem Herrn Gnade und Vergebung ihrer Sünden. 
S ie  bat nun um die Aufnahme in die Gemeine,
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die ihr auch zu Theil werden sollte, aber ihre 
Krankheit hinderte sie, hieher zu kommen. B e t 
einem zweiten Besuch, den die Geschwister W led 
acht Tage später daselbst machten, wurde ih r sehn» 
liches Verlangen gestillt, indem sie auf ihrem Kran» 
kenbett in die Gemeine aufgenommen wurde. B e i 
dieser Gelegenheit äußerte sie sich m it den Worten r 
,,Jch  bin sehr vergnügt, Euch, meine lieben Leh» 
rer, wieder zu sehen. Heute fühle ich mich noch 
kränker als neulich, da ihr mich besuchtet. Ach! 
ich habe nicht W orte genug, dem lieben Heiland 
dafür zu danken, daß E r Se in  süßes Evangelium 
auch zu m ir gesendet hat. Ic h  werde nie verges» 
sen, was ich in meinem Herzen gefühlt' habe, seit­
dem ich die Kirche öfter besuchte. Ehedem habe 
ich nicht gewußt, daß es etwas so köstliches ist, 
m it dem Heiland im Umgang zu leben; jeßt aber, 
wenn ich oft vor Schmerzen nicht schlafen kann, 
bin ich m it meinem Geist in der Kirche und höre 
schöne Psalmen singen. S o  etwas habe ich früher 
nie genossen." I n  dieser seligen Herzensstimmung 
befand sie sich noch, als sie der Heiland nach zwei 
Tagen zu sich nahm.
Noch waren unsere Herzen tief bewegt über 
den Heimgang der Schwester Köster, als w ir acht 
Wochen später den Schmerz hatten, abermals die 
Leiche eines uns sehr lieben Mitgliedes aus unserm 
Kreise zu Grabe begleiten zu müssen. Am  8ten 
December gefiel es dem Herrn, unsre liebe Schwe» 
ster Henrietie W ilhelm ine W ird , geborne Hanne« 
mann, nach eilfcägigen schmerzlichen Leiden sanft 
zu vollenden. Betrübt standen w ir da, und wuß» 
ten uns nicht sogleich in die Wege des Herrn zu 
finden, der abermals einen solchen R iß  in unsere 
M issions-> Familie gemacht hat, zumal durch den
«Unsrer Heft. 1842. 5 2
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Heimgang einer so brauchbaren Schwester, welche i 
ihrer Familie und der hiesigen Mission »«entbehr» j 
lick zu sein schien. S o  groß unser Schmerz aber I 
auch w ar, so mußten w ir doch die Hand auf den 1 
M und legen, weil w ir überzeugt waren: eS ist d e r, 
Herr, der dieses thut, der ja immer Gedanken des» 
Friedens über Seine Kinder hat, der wol schlüget,» 
aber auch heilet, und der die Seinen stets m it 
Seilen der Liebe leitet, wenn w ir es auch nicht 
begreifen können. D ie  selige Schwester war den
2 . Januar 1808 in Gnadau geboren. I m  Jah r 
1829 wurde sie m it dem B ruder Heinrich W ird  
zur heiligen Ehe verbunden, um m it ihm bei der 
Mission in Dänisch-Westindien zu dienen. Nach 
ihrer Ankunft auf S t .  Thomas im December des»
'  selben Jahres dienten sie zuerst bei der hiesigen 
Gemeine, dann in N iöky, und seit 1836 wohntenj 
sie wieder hier. Es lag der seligen Schwester sehr 
a n , Seelen für den Heiland zu werben, und bei 
jeder Gelegenheit that sie den Personen ihres Ge§ 
schlechtes kund, wie gut man es bei Ih m  haben 
kann. Und dennoch war sie oft damit nicht zu­
frieden, daß sie in diesem Stück nicht noch mehr 
thun konnte, obgleich sie ihre Kräfte dabei nie 
schonte. V ie r  K inder sind ih r in die ewige Hei- 
mach vorangegangen, und nur ein Sohn war ihr 
geblieben. D er Heimgang zweier Kinder in diesem 
Jahre schmerzte ihr liebendes Mutterherz tief, mehr 
als sie sich darüber aussprach; aber dennoch war sie 
in des Herrn Wege ergeben. Obgleich ihre letzie 
Krankheit unbedeutend zu sein schien, so war sie 
selbst doch gleich auf das Heimgehen gestellt, los 
von allem Irdischen und bereit, ihrem himmlischen 
B räutigam  entgegen zu gehen; und wenn sie auf­
gefordert wurde, eine noch nicht versuchte Arznei
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zu nehmen, die ihre Genesung befördern sollte, 
sagte sie: , , Bemühet euch nicht, für mich ist keine 
Hülfe mehr, ich gehe h e im ."  —
S e it einer langen Reihe von Jahren ist eS 
nicht vorgekommen, daß hier in Neuherrnhut, 
einem gesunden Missions - Platz, zwei erwachsene 
europäische Geschwister in so kurzer Zeit heimge- 
gangen sind.
B a ld  nachdem w ir diesen großen Verlust er» 
litten hatten, kamen die Geschwister Dreutel und 
Häuser aus Europa hier an, erstere im Auftrag 
der Uni'ärs-Aeltesten-Conferenz, um einen Besuch 
bei der Mission in Dänisch-Westindien zu machen, 
letztere, um derselben künftig vorzustehen. D ie  
Freude über ihre glückliche Ankunft wurde aber sehr 
vermindert, als sie gleich beim E in tr it t  in das 
M issions. Haus in TappuS die betrübende Nach­
richt von dem Heimgang dieser beiden Schwestern 
erhielten. Indessen dankten w ir dem Heiland m it 
ihnen, daß E r sie in den schweren S türm en auf 
der See gnädig beschützt hat.
D ie Weihnachtstage waren für uns und un­
sere Gemeine Segenstage; nur bekümmerte uns 
der Umstand, daß unser B ruder W ied am Fieber 
krank lag. D er Herr segnete jedoch die angewand­
ten M itte l so, daß er zu Ende des Jahres außer 
Gefahr und auf dem Wege der Besserung war.
Am 29. December verschied in Schmitbay 
der National - Gehülfe Petrus nach mehrjährigen 
Leiden. E r war aus der M andinga-Nalion und 
in Afrika geboren. V on da kam er als ein klei­
nes K ind  m it seiner M u tte r nach Westindien, und 
wurde hieher verkauft. I n  seinen reiferen Jahren 
fing er an, unsere Kirche zu besuchen: das W ort 
Gottes faßte Wurzel in seinem Herzen; er suchte
5 2 *
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und fand bei dem Herrn Vergebung seiner S ü n ­
den und Ruhe fü r sein Herz; auch wurde ihm die 
gewünschte Aufnahme in unsere Gemeine zu Theil. 
Seitdem wandelte er seinen Gang gewiß, und 
hielt sich in allen Lagen seines Lebens fest an den i 
Heiland. I m  J a h r 1831 wurde ihm das A m t , 
eines National-G ehülfen aufgetragen, und er be- ! 
sorgte dasselbe m it W illigke it und Treue, so lange j 
es seine Gesundheit erlaubte. I n  Folge starker z 
Verkältung wurde er von der Gicht so gelahmt, V 
daß er nicht im Stande war, ohne Hülse von sei-1 
nem Lager aufzustehen. Dennoch war er in den l 
W illen  des Herrn ergeben, und nur dieses betrübte 
ih n , daß er die Versammlungen, in welchen e r! 
Weide für sein Herz fand, entbehren mußte. Für 
unsre Besuche war er sehr dankbar, und sein Herz^ 
und M und  floß über von Lob und Dank gegen 
den H errn , wenn ihm das heilige Abendmahl ge­
bracht wurde.
B e im  Schluß des Jahres 1840 bestand die 
Neger-Gemeine in Neuherrnhut aus 965 Perso­
nen; dazu kommen 70  Ausgeschlossene und neue 
Leute.
D er Fürbitte aller Geschwister und Freunde 
empfehlen sich die B rüder
Heinrich W ie d .
Adam W ilhe lm  K üste r. 
Heinrich H o h e .
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2 . V o n  N iS k y .
Am  Neujahrötage wurde eine besondere V e r­
sammlung für die von der Gemeine Ausgeschlosse­
nen gehalten, und es war zu bemerken, daß die 
meisten Reue über ihre Versündigungen empfanden 
und den Entschluß faßten, sich aufs Neue zum 
Herrn zu wenden.
I n  der Versammlung am Abend des 6ten 
Januar wurde ein bejahrter Neger aus Afrika so 
von der Gnade ergriffen, daß er nachher bei einer 
Unterredung die Erklärung that: „ I c h  danke G ott 
dafür, daß E r mich in das Land der weißen Leute 
hat kommen lassen, wo ich tröstliche W orte für 
meine Seele höre und wo man ruhig schlafen kann: 
denn in meinem Vaterlands steht und hört man 
nichts als schlechte D inge und ist niemals seines 
Lebens sicher."
Eine sehr alte Negerin, ebenfalls aus Afrika, 
welche bei ihrem hohen A lter und wegen ihrer kör­
perlichen Schwäche seit mehreren Jahren nicht mehr 
hat zu uns kommen können, ließ uns um einen 
Besuch bitten. A ls nun einer von uns zu ih r 
kam und sie fragte, was ih r Begehren sei? ant­
wortete sie: „ B a a s !  der Heiland w ill mich nun 
haben." —  „ D a s  ist recht schön, wurde ih r ge­
antwortet, und ein Glück, daß du fertig bist. 
W orau f aber gründet sich deine Hoffnung, daß der 
Heiland dich zu sich nehmen werde? hast du etwa 
viel Gutes in der W e lt gethan?" —  „ O  nein! 
erwiederte sie; ich bin schlecht gewesen, aber der 
Heiland hat m ir meine Sünden vergeben, und nun 
kann ich m it Freuden zu Ih m  gehen."
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D a  Bruder B l i t t  zu Ende Januar sehr krank 
wurde, und den ganzen M ona l M ärz zur Erho- 
lung auf S t .  Ja n  verbrachte, so kamen die Ge­
schwister W olter von Neuherrnhut zur Aushülse 
hieher; und da B ruder Freitag im  A p ril ebenfalls 
erkrankte, so blieben sie bis in den J u n i hier.
V o r  dem Genuß des heiligen Abendmahls im 
J u l i  wurde ein Neger in seinem Taufbunde con» 
firm irt. B e i der Gelegenheit war zuvor die Frage 
an ihn gethan worden: „W a s  für Gutes für dei­
ne Seele hoffest du denn durch das heilige Abend­
mahl zu erhalten?" —  Ic h  denke, antwortete er, 
da der Heiland m ir meine Sünden vergeben hat 
und durch den Genuß des heiligen Abendmahls in 
uns wohnen w ill,  so w ird E r  mich vor Sünden 
bewahren, denn da, wo E r wohnen w ill,  darf 
keine Sünde se in ." l
B e i einem Besuch, den B ruder B l i t t  einmal 
zu M itta g  auf der Plantage Lilienthal machte, sah  ^
er sämmtliche Neger, unter welchen viele noch nicht 
getauft sind, vor ihren Häusern unter Bäumen 
sitzen. E r  nahm diese Gelegenheit wahr, liebreich 
und ernst m it ihnen zu reden, und ermähnte sie, 
die Kirche zu besuchen. Diese Ermahnung hatte 
den guten E rfo lg , daß mehrere derselben sich bei 
uns einfanden und baten, ihre Namen aufzu­
schreiben.
A ls  genannter B ruder auf einer andern Plan­
tage ein krankes K ind  taufte, ersuchte er den V er­
walter, die Neger, welche so gleichgültig gegen das 
Evangelium geworden waren, daß sie die Kirche 
fast gar nicht mehr besuchten, vom Felde rufen zu 
lassen. E r  bewilligte diese B itte  m it Vergnügen 
und ließ sie kommen. A ls  sie nun darüber zur 
Rede gestellt wurden, bekannten sie, daß sie gleich­
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gültig geworden, und wußten nichts zu ihrer E n t. 
schuldigung zu sagen; auch versprachen sie einstim­
mig, daß sie sich wieder bei uns einfinden wollten; 
«S hat sich aber leider wenig Frucht dieser Ermah­
nung gezeigt.
D er Verwalter einer andern Plantage hatte 
seine Neger selbst aufgefordert, in die Kirche zu 
gehen, aber sie stellten sich nicht einmal zum S pre ­
chen bei uns ein. Fast alle dasigen Neger sind 
zwar getauft, aber seit geraumer Zeit in einem 
nicht erfreulichen Zustand: denn als B ruder B l i t t  
zu Anfang des vorigen Jahres daselbst besuchte, 
und beim Anblick einer von Kokusblättern verfer­
tigten Laube sie fragte, ob sie in den Feiertagen 
getanzt hätten, konnten sie es nicht läugnen.
I m  November entschlief in der S ta d t eine 
alte Negerschwestee, welche seit vielen Jahren un­
sere Kirche unausgesetzt besucht hat. A ls sie sich 
das letztemal zum Genuß des heiligen Abendmahls 
hier befand, war sie schon so schwach, daß sie 
kaum gehen konnte. Deshalb wurde ihr gerathen, 
sich künftig lieber in der S ta d t zur Nachcommu- 
nion einzufinden; sie erwiederte ober: „ I c h  habe 
mehr Genuß für mein Herz, wenn ich das heilige 
Abendmahl m it der Gemeine genießen ka n n ."
D er V ortrag  in einer Predigt hatte auf eine 
Freinegerin einen solchen tiefen Eindruck gemacht, 
daß sie nachher zu uns kam und ihren M und über­
gehen ließ von dem, wovon ih r Herz voll w ar. 
S ie  sagte unter andern: „W e n n  mein Herz be­
schweret ist m it Sorgen der Nahrung und andern 
Widerwärtigkeiten, und wenn ich besonders darüber 
betrübt b in , daß meine Kinder nicht in den W e­
gen des Herrn wandeln wollen, so gehe ich in die 
Kirche; denn da werde ich getröstet und kann dem
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Heiland alle N oth  klagen und Ih m  zutrauen, E r 
werde Alles wohl machen."
Eine andere Schwester, welche seit fünfzig 
Jahren ein M itg lied  unsrer Gemeine ist, bezeugte, 
sie könne dem Heiland nicht genug dafür danken, 
daß E r sie so früh gesucht und zu sich gezogen, , 
und daß auch ihre Kinder und Enkel den guten 
Weg wandeln. , ,N u r  E ines, sagte sie, liegt m ir ! 
schwer auf dem Herzen, daß mein Sohn seine Frau 
verächtlich behandelt; und doch ist gerade sie bes» i 
ser als alle meine K in d e r ."  Dieser ihr S ohn, z 
ein ansehnlicher und verständiger M ann, ist Treiber  ^
auf der Plantage, und hat sich seit vielen Jahren Z 
gut betragen. Nachdem er seit langer Zeit m it ß 
seiner Frau friedlich gelebt hat, ist sie ihm , wie L 
es scheint, deswegen verächtlich geworden, weil sie I  
aus Afrika gebürtig ist; ja er hat ihr schimpfliche 
Namen gegeben und sie schlecht behandelt. A ls  er z 
das nächstemal zum Sprechen kam, hielt ihm der 
Missionar sein Betragen vor, und sagte unter an. 
dem: , , M i r  ist deine Frau seit achtzehn Jahren
als eine brave Schwester bekannt, und in den 
Augen Gottes g ilt es gleich v ie l, ob jemand in 
A frika oder in einem andern Lande geboren ist. 
Deine ganze Familie schätzet sie; du aber unterste­
hest dich, sie zu verachten? W eißt du denn nicht, daß 
du dein Angesicht schändest, wenn du dir die Nase 
abschneidest? ist dein W eib nicht bester, als du 
bist? D u  mußt ihr das Zeugniß geben, daß sie 
Alles th u t, was sie dir an den Augen absehen 
kann; ihres schweren Sclavenstandes ungeachtet 
hält sie die K inder reinlich, und arbeitet oft über 
ih r Vermögen; selbst deiner Fam ilie erzeigt sie 
viele Dienste. Alle haben sie lieb, und klagen laut 
darüber, daß du sie grob behandelst. Solltest du.
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als ein Mitgenosse des heiligen Abendmahls, und 
als der Erste auf der Plantage, nicht ein besseres 
Beispiel geben?" N un  fing der große, starke, 
stolzgewordene M ann an zu weinen und konnte 
eine Zeit lang kein W o rt reden. Endlich sagte er: 
„ J a ,  es ist w ahr; ich habe meine Frau schlecht 
behandelt, und bitte meine Lehrer und den Heiland 
um Vergebung." E r  und seine Frau haben neu­
lich eine schwere Erfahrung gemacht, worüber man 
fie nicht genug trösten kann. Ih re  Tochter, ein 
K ind  von acht bis neun Jahren , war von ihrer 
Eigenthümerin in Geschäften ausgeschickt worden, 
und weil sie zu lange ausgeblieben war, halle man 
ih r m it Schlagen gedroht. Aus Furcht vor der 
Züchtigung entfernte sich das K ind und —  kam 
nicht zurück. Wahrscheinlich hat es sich an einen 
abgelegenen O rt begeben und ist da ergriffen und 
auf einem spanischen S ch iff nach Portocico gebracht 
worden —  ein Fall, der nicht selten vorkommt.
Eine Schwester, welche ihre Kinder zum flei­
ßigen Besuch der Kirche anhält, brachte einmal 
ihre erwachsene Tochter zu uns und sagte: „ D ie ­
ses mein K ind möchte gern ein M itg lied  der Ge­
meine werden; denn —  fügte sie hinzu —  ich 
könnte meinen Kindern keinen größeren Schatz ge­
ben, als wenn ich ihnen Gelegenheit mache, das­
jenige zu finden, was ich gefunden habe und was 
meiner Seele wohl th u t . "
Eine bejahrte Negerin, welche früher zu un­
serer Gemeine gehört hat, dann aber zu einer an­
dern Kirchenverfassung übergegangen war, in Hoff­
nung, bei derselben mehr Freiheit zu haben, nach 
ihren verderbten Neigungen zu leben, besucht nun 
immer unsre allgemeinen Versammlungen, denn sie 
sagt: „ D a s  W o rt vom Kreuze, welches ich früher
hier gehört und nicht geachtet habe, hat mich im ­
mer verfolgt; und nun, da der Weltsinn nicht 
mehr die Oberhand in m ir hat, ist m ir dieses 
W o rt süß geworden."
Wenn Neger, welche die Kirche nicht mehr 
besuchen, darüber erinnert werden, so erhält man 
oft die A n tw o rt: „ M e in  Herz war in keiner gu­
ten Verfassung." E iner Schwester, welche auch 
so geantwortet hatte, wurde erwiedert: „G erade
dann solltest du in die Kirche gehen, denn nur das 
W o rt Gottes kann das böse Herz ändern und über 
Alles beruhigen; wenn du dagegen der Übeln S t im ­
mung nachhängst und darüber das Gebet und den 
Besuch der Kirche versäumst, so kann dein Zustand 
immer schlimmer werden." S ie  hat diese E r in ­
nerung zu Herzen genommen; denn sie kam einmal 
zu uns, und dankte für die Belehrung.
B e im  Schluß des Jahres 1840 bestand die 
Neger-Gemeine aus 1066 Personen. Dazu kom­
men 116 Ausgeschlossene und neue Leute.
Johann Christian Siegmund F re ita g .
Jakob B l i t t .
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B e r i c h t
von der Mission auf S t.  Jan vom 
Jahre 1840.
1 . V o n  B e th a n ie n .
N a c h  der Predigt am NeujahrStage wurde eine 
besondere Versammlung für die Ausgeschlossenen 
gehalten, in welcher w ir den Heiland baten, ihre 
Herzen zu andern und Reue über ihre Vergehun- 
gen in ihnen zu erwecken. Alle schienen sehr ge« 
rührt zu sein und versprachen, bessern Gebrauch 
von der Gnadenzeit zu machen. Daß es ihnen 
damit Ernst w ar, bewiesen sie in der Folge da- 
durch, daß sie die Kirche fleißiger besuchten.
I m  Februar gingen w ir auf die meisten 
Plantagen, um den alten und schwachen Gefchwi« 
stern das heilige Abendmahl zu reichen, wobei w ir 
abermals Spuren der Arbeit des heiligen Geistes 
an den Herzen bemerken konnten. Auch ergab sich 
manche Veranlassung, hie und da einem Verirrten  
den Weg des Lebens zu zeigen.
Nachdem der königliche Rath in S t .  Thomas 
schriftlich und der hiesige Bürgerrath mündlich den 
Wunsch gegen uns geäußert hatte, w ir möchten die 
Besorgung der Schulen für die K inder der freien 
Farbigen übernehmen, und w ir unsere Bereitwillig«
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keit da;u erklärt hatten, so wurde im M ärz die 
in Absicht auf die Bestreitung der damit verbun­
denen Unkosten erforderliche Uebereinkunft getroffen, 
sodann die Eltern m it den schulfähigen Kindern 
auf den 25 . A p ril hieher beschieden und die N a ­
men der Kinder aufgeschrieben, woraus sich ergab, 
daß 28 Kinder die Schule besuchen können und r 
wollen. H ierauf wurde m it diesen Kindern im 
Beisein der meisten Eltern und des BürgerrakheS 
am 4 . M a i die Schule feierlich m it einer Rede  ^
und einem Gebet eröffnet. W ir  sind dafür, daß 
die Besorgung der Schule in unsre Hände gekom- , 
men ist, unserm lieben Herrn um so dankbarer, 
weil sich uns hiemit eine gute Gelegenheit darbie- j 
tet, auf die jungen Herzen durch das Evangelium  ^
zu wirken; denn viele von ihnen waren sich selbst , 
überlasten gewesen, weil die Eltern sehr gleichgültig § 
gegen das Seelenheil ihrer Kinder sind. Andere, i  
die etwa aus eigenem Antrieb zu einem Schwär- > 
zen an Cruxbay in die Schule gingen, lernten ; 
weiter nichts als Lesen und Schreiben: m it dem
Heiland konnte der Lehrer sie nicht bekannt ma­
chen, weil er selbst Ih n  nicht kennt.
Zu Anfang J u l i  gingen zwei der ältesten 
Schwestern hiesiger Gemeine, Verona und Benig- 
na, selig heim. V on  beiden können w ir sagen: 
sie waren ein Licht für Andere und bezeugten durch 
W o rt und W andel, an wen sie glaubten.
Z u r Aufmunterung gereichten uns die Be­
suche, die w ir im J u l i  und August auf Plantagen 
bei unsern lieben alten Geschwistern machten, in­
dem sie jedes W ork, das zu ihnen geredet wurde, 
m it großer Begierde auffaßten. Zugleich klagten 
sie, daß die jungen Leute ihre Ermahnung, die 
Kirche fleißig zu besuchen, so wenig zu Herzen
811
nehmen. Wenn solche Leute, die noch wenig um 
ihr Seelenheil bekümmert sind, von uns über V e r­
nachlässigung des Kirchenbesuchs zur Rede gestellt 
werden, so versprechen sie sogleich, sich fleißiger in 
der Kirche einzufinden; sie kommen auch wol eini­
ge M a le ; da aber ihr S in n  mehr auf das I r d i ­
sche gerichtet ist, so lassen sie im Besuch der K i r ­
che bald wieder nach und bleiben endlich ganz 
weg.
B e i der Feier des Ehechorfestes am 30 . A u­
gust hatten w ir Ursache, uns über diesen Reigen 
der Gemeine zu freuen, und es schien, als ob bei 
dieser Gelegenheit mancher Unfrieden, der unter 
einigen Paaren S ta t t  gefunden hatte, aufgehört 
hatte und Friede und Freude in dem Herrn an 
dessen Stelle getreten wäre.
D a  seit mehreren Monaten die D ürre immer 
drückender, für Menschen und V ieh empfindlicher 
wurde, so fühlten w ir uns aufgeregt, in öffentli­
chen Versammlungen den Herrn um Hülfe anzuru­
fen. Und zum Trost und zur Beschämung erhörte 
E r  unser Gebet; denn nach wenig Tagen erfreute 
E r  uns m it einem Regen, wodurch dem Wasser­
mangel für eine Zeit lang abgeholfen wurde.
I m  November und December machten w ir 
die letzten diesjährigen allgemeinen Besuche auf den 
Plantagen, und reichten den Alten und Schwachen 
das heilige Abendmahl. Mehrere von der Gemei­
ne Ausgeschlossene und neue Leute wurden zum 
fleißigen Besuch der Kirche ermähnt; und als 
einige derselben erwiederten, sie würden sich künftig 
öfter bei uns einfinden, wurden sie darauf geführt, 
daß sie ja nicht wüßten, ob sie das nächste Ja h r 
noch erleben oder durch Krankheit würden abgehal­
ten werden. Diese Vorstellung fand Eingang in
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die Herzen: sie versprachen, so bald als möglich 
zur Kirche zu kommen, und V ie le  haben ihr D e r- 
sprechen gehalten.
Zu Weihnachten wurden die Versammlungen 
nicht so zahlreich besucht, als w ir es gewünscht 
hätten; denn da in diesen Tagen die Neger von 
ihren Eigenthümern m it Kleidung und Getränk be­
schenkt werden, so vergessen sie über dem Irdischen 
gar zu leicht die Sorge für ihre Seelen.
Am 29. December hatten w ir die Freude, 
die Geschwister Breutel und Häuser, welche von 
S t .  Thomas hieher kamen, zu bewillkommen. 
Letztere begaben sich noch am nämlichen Tage nach 
Emmauö; Geschwister B reute l aber, welche «ine 
Woche bei uns blieben, wurden am Abend dessel­
ben Tages von einer zahlreichen Versammlung, die 
meist aus M itgliedern unsrer Gemeine bestand, auf 
eine rührende und liebliche Weise bewillkommt. 
Nachdem Bruder Breutel den Geschwistern als 
einer unsrer Aeltesten vorgestellt und ihnen die Ab­
sicht seines Besuchs, ihren Lehrern und ihnen selbst 
m it Rath und That an die Hand zu gehen, be­
kannt gemacht worden, richtete er Grüße von der 
UnilätS-Aeltesten-Conferenz und von andern euro­
päischen Geschwistern aus und bezeugte seine Freu­
de darüber, daß der Herr seinen Wunsch, unsere 
lieben Negergemeinen zu sehen, erfüllt habe. Die 
Neger waren hocherfreut, dankten laut und ein­
stimmig für die Grüße, und drückten ihre Freud« 
auf eine rührende Weise aus, unter andern m it 
den W o rte n : „ W i r  sind froh und dankbar, daß 
der Herr Euch glücklich über das große Meer zu 
uns gebracht h a t . "  B ruder B reutel redete in 
deutscher Sprache, und seine W orte wurden rn's 
Creolische übersetzt.
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S o  war denn auch diesmal der Jahresschluß 
sehr ermunternd für die hiesige Gemeine und be- 
sonders für die M iss ions-Fam ilie : denn nach der 
Schlußversammlung in der Kirche kamen w ir noch 
im  Missions-Hause zusammen, wo B ruder Breutel 
in einem herzlichen Gebet das hiesige Missionswerk 
und die bei demselben angestellten Geschwister dem 
Herrn auf das innigste empfahl. W ir  verbanden 
uns hierauf aufs Neue zu dem S in n , dem Hei­
land zur Ehre zu leben und Ih m  m it neuem 
M u th  zu dienen.
B e im  Schluß des Jahres 1840 bestand die 
Neger-Gemeine in Bethanien aus 590 Personen. 
Dazu kommen 92 Ausgeschlossene und neue Leute.
Friedrich Heinrich M e y e r.
Adolph Hermann Ziock»
2 . V o n  E m m a u S .
Dem Wunsch der Regierung zufolge, baß auf 
unsrer Inse l für's erste zwei Schulen für die K in ­
der der farbigen Freien errichtet werden möchten, 
erging zu Anfang dieses Jahres von Seiten der 
hiesigen Behörde der Antrag an uns, eine Frei­
schule, in welcher nur in der englischen Sprache 
Unterricht ertheilt würde, auf unserm Platze zu er­
richten, und bis ein besonderes Schulhaus zu die­
sem Zweck gebaut ist, unsere Kirche dazu einzu­
räumen. D a  w ir diesen Anrrag nicht von uns 
weisen konnten und wollten, und uns, nach genom­
mener Rücksprache m it der Helfer-Conferenz, dazu 
w illig  erklärten, so trat im  M onat A p ril die aus 
den angesehensten Einwohnern unserer In se l errich-
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kete Schul-Commlssion zusammen, um die Bed in- 
gungen abzufassen und die Namen der uns zuge­
wiesenen Schulkinder aufzuschreiben. W ir  eröffne­
ten sodann am 11. M a i im  Beisein mehrerer 
M itglieder der Schul-Commission m it 68 Kindern 
diese neu eingerichtete englische Schule durch eine 
Anrede an die K inder, und empfahlen in einem 
Geber diese junge Pflanzschule unserm lieben Herrn 
auf das angelegentlichste zum Segnen. S ehr zu > 
S ta tten  kam es uns, daß w ir in der N ational-  ^
Gehülfin S a lly  eine tüchtige Lehrerin erhielten, z 
S ie  ist eine M u la ttin  und auf S t .  Ja n  geboren, g 
hat aber ihre Ausbildung in einem M ädchen-Jn-z 
stituk in Nordamerika erhalten, und w ir können ? 
in jeder Hinsicht m it ih r zufrieden sein, da sie nicht s 
nur fertig und richtig englisch spricht und schreibt,! 
sondern auch alle die Eigenschaften besitzt, welche« 
von einer Lehrerin bei ihrer N ation erfordert^ 
werden. »
I m  M a i ereigneten sich auf den benachbarten 
Plantagen betrübende Vorfä lle  m it Negern, die 
durch harte Behandlung ihrer Meister sich zu W i­
dersetzlichkeiten verleiten ließen, besonders auf zwei 
Plantagen, die unter einem Meister stehen. B ru ­
der Schmitz, welcher aus den Aeußerungen mehre­
rer M itglieder unserer Gemeine beim Sprechen die 
unter den Negern auf diesen Plantagen allgemein 
herrschende S tim m ung erfahren hatte, hielt sich 
verpflichtet, den Meister zu warnen und ihn zu 
bitten, er möge seine Untergebenen nicht so hart 
behandeln, da zu befürchten sei, daß sie die Nähe 
der englischen Inse l Tortola benutzen würden, sich 
durch die Flucht einer solchen Behandlung zu ent­
ziehen. Dieser wohlgemeinten Warnung gab der 
Meister nicht nur kein Gehör, sondern antwortete
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dem Bruder Schmiß in beleidigenden Ausdrücken, 
und fuhr fort, die ihm untergebenen Neger so unver­
ständig zu behandeln. Eine Folge davon war, daß 
wenig Tage darnach eilf Neger von seinen P lan la ­
gen (unter welchen leider vier unserer Gemeinglie- 
der waren!) in einem B oo t nach Tortola übergin­
gen. N un kam der erwähnte Meister sogleich nach 
EmmauS, bat den Bruder Schmiß wegen der ge­
gen ihn ausgesprochenen beleidigenden W orte um 
Verzeihung, und ersuchte ihn dringend, an seiner 
S ta t t  nach Tortola zu gehen und einen Versuch zu 
machen, ob er die entwichenen Neger zur Rückkehr 
bewegen könne, wozu sich Bruder Schmiß auch 
w illig  erklärte. Versehen m it einem Schreiben der 
Regierung, worin den Enklaufenen völlige Verzei­
hung verheißen ward, wenn ste freiw illig wieder 
nach S t .  Jan  zu ihrem Herrn zurückkehrten, schiff­
te er nach Tortola über, wo er sehr freundschaft­
lich von den Bewohnern und besonders von den 
Negern, die zu unserer Kirche gehört haben, em­
pfangen wurde; aber die auf Tortola gefundene 
Freiheit wieder m it der Sklaverei auf S t .  Jan  zu 
vertauschen, dazu konnte er keinen bewegen, viel­
mehr erklärten sie, daß zwar die Kirche in E m - 
maus und ihre zurückgelassene Familie sie stark da­
hin zurück zögen, aber auf die Plantage, wo sie 
eine so harte Behandlung erfahren hätten, zurück­
zukehren, sei ihnen, wenigstens so lange der hart­
herzige Meister dort wohne, unmöglich.
Noch kann hier bemerkt werden, daß schon 
früher, vor dem Bruder Schm iß, auf Ersu­
chen desselben Meisters ein hiesiger P lantagen-Be­
sitzer in gleicher Absicht nach Tortola gegangen war. 
E r wurde aber von den e ilf Entlaufenen und de­
nen, die am Seestrande wohnen, so übel empfan- 
Fünfter Heft. 1842. 53
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gen, baß er, um nicht mißhandelt zu weiden, 
schleunig sein Fahrzeug zur Rückkehr wieder suchen 
mußte. Mehrere andere spater von hiesigen E in - 
wohnern wiederholte Versuche der A rt sind eben so 
fruchtlos gewesen.
B e i dem Sprechen, welches Bruder W olter 
im J u n i vor dem heiligen Abendmahl hielt, fragte 
er einen alten National-Gehülfenr N un, mein lie« 
ber A lte r, wie sieht es wol um den Zustand dei­
nes Herzens? worauf dieser antwortete: Mein lie­
ber Lehrer, ich fühle täglich, daß der treue Heiland 
m ir nachgeht und mich ru ft und lockt an S e in  
Herz voll Liebe. D as habe ich so von meiner 
Jugend an erfahren. E r klopfte so lange an mei­
nes Herzens Thüre, bis ich Ih m  aufmachte; und 
nachdem ich Seiner Gnade theilhafc worden bin, 
ist der heilige Geist stets bemüht, mich zu warnen 
und zu erinnern. J a ,  ohne diesen Schulmeister 
wäre ich wol längst wieder auf Abwege gerathen; 
denn ich werde täglich mehr inne, was für ein ar­
mer W urm  ich b in ! aber an der Muttertreue des 
heiligen Geistes und an der Gnade meines Herrn 
und Heilandes erkenne ich, daß ich doch werth bin 
in Seinen Augen, daß E r mich liebt und daß ich 
S e in  K ind bin. Darum  dienet m ir auch der Ge­
nuß des heiligen Abendmahls stets zu neuer S tä r ­
kung im Glauben, in der Liebe und Hoffnung zu 
meinem Heiland. Ferner erzählte er, daß er frü­
her, ehe EmmauS gebaut w ar, (vor 178?) jedes­
mal einen Weg von mehr als drei Stunden über 
Berg und Thal durch das dichte Gebüsch (denn zu 
der Zeit war noch keine S traße angelegt) habe 
machen müssen, um die Kirche in Bechanien zu 
besuchen; aber niemals sei ihm der Weg dahin zu 
lang und zu beschwerlich gewesen.
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Am 6 . J u l i  machten die Brüder Schmiß 
und W alter in Gemeinschaft m it den Brüdern aus 
Bethanien dem Herrn General - Gouverneur von 
Schölten, welcher nach seiner Rückkehr aus Europa 
das erste M a l wieder in S t .  Jan  besuchte, in 
Kronebay ihre Aufwartung. B e i dieser Gelegen- 
heit eröffnete S e . Excellenz den versammelten B ru ­
dern im Beisein mehrerer Plan tagen-Besitzer un­
serer In s e l, es sei der Wunsch und W ille  Seiner 
Majestät des Königs, daß auch auf S t .  Jan , wie 
bereits auf S t .  Croix geschehen, Landesschulen für 
die Kinder der Unfreien errichtet würden. Zu dem 
Ende war auch B ruder Joseph Römer, welcher 
als Schul - D irectvr die Aufsicht über die Landes­
schulen führen wird, auf ausdrücklichen Wunsch des 
Herrn General - Gouverneurs zu dieser Berathung 
hier eingetroffen, und es ward beschlossen, bald 
möglichst zu dem B au  von zwei öffentlichen Schul- 
Häusern zu schreiten. Am  folgenden Tage erfreute 
uns der Herr General-Gouverneur m it seinem gan­
zen Gefolge durch einen Besuch in EmmauS. 
D ies gab uns eine paffende Gelegenheit, unsern 
lang gehegten Wunsch wegen Abstellung des nicht 
weit von unsrer Kirche an der dort vorbeigehenden 
Landstraße S ta t t  findenden Sonntagsmarktes S r .  
Excellenz vorzutragen, was sehr gnädig aufgenom­
men wurde.
Am 14. J u l i  besuchte B ruder W olter auf 
einer Plantage eine seit längerer Zeit von der Ge­
meine Ausgeschlossene, die an der Wassersucht l it t  
und wol fühlte, daß ih r Ende nahe sei. S ie  be­
zeugte ernstliche Reue über ihr früheres schlechtes 
Leben m it den W orten: „ I c h  habe des Heilandes 
Gnade und Liebe gegen mich m it Füßen getreten! 
Ach, wie oft hat E r  mich durch Seinen guten
5 3 *
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Seist gewarnt! ja auch meine lieben Lehrer haben 
es an warnenden Erinnerungen nicht fehlen lassen, 
aber ich habe ihnen nicht Gehör gegeben. D arum  
liege ich nun hier so elend und muß so viel lei­
ben, und kann nicht Trost finden ." —  „A b e r, 
fragte B ruder W olker, was thust du denn nun, 
da die W elt und die Sünde, der du gedienet hast, 
d ir nichts mehr geben kann?" —  ,,O , erwiederte 
sie, ich schreie bei Tag und Nacht zum Heiland, 
daß E r m ir gnädig sein, m ir meine Sünden ver­
geben und mich zu Gnaden annehmen w o lle ."  
S ie  hat sich ihre Krankheit durch das Laster der 
Trunkenheit, in welches sie tief gefallen, zugezogen. 
B ruder W olter ermähnte sie dann, m it ihrem Fle­
hen zum Heiland nicht abzulassen, bis sie die V e r­
sicherung im Herzen erhalten, daß E r ih r alle 
Sünden vergeben habe.
V on  da ging B ruder W olter zu einem an­
dern früher Ausgeschlossenen, welcher, ebenfalls in 
Folge seines schlechten Lebens, todtkrank darnieder 
lag. Es w ird den hiesigen Negern und M ulatten 
sehr schwer, so lange sie jung und gesund sind, 
den Freuden der W e lt und den sündigen Trieben 
des Fleisches abzusagen, deren bittere Früchte sie 
doch schon nach wenig Jahren zu genießen haben 
durch einen siechen, völlig entnervten Körper und 
Geist, wie dieses auch bei dem eben erwähnten 
Kranken der Fall war. S e in  sündliches Leben 
wurde ihm vor Augen gestellt und die Frage an 
ihn gerichtet: ob er wol schon ernstlich darüber
nachgedacht habe, wie schwer er sich gegen seinen 
Schöpfer und Heiland versündigt habe? „ O ,  ant­
wortete er, ich fühle und erkenne, daß ich mich 
sehr versündigt habe, und daß ich unwürdlg bin, 
vor dem Heiland zu erscheinen; aber dennoch habe
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ich die Hoffnung, daß Jesu B lu t ,  welches Gnade 
und Barmherzigkeit ru ft, auch für mich großen 
Sünder vor Gottes Thron reden werde." N un  
wurde er ermähnt, seine noch kurze Lebenszeit im  
Gebet um Gnade und Vergebung seiner Sünden 
zu verbringen. Zwei Tage darnach entschlief er 
auf eine den dabei Anwesenden erbauliche Weise. 
S e in  Ende war wol dadurch beschleunigt worden, 
daß er auf den Wunsch seiner Verwandten, die 
am Ost» Ende der Inse l wohnen, zu Wasser in 
einem kleinen Boote von seiner Wohnung bis dort­
hin war gebracht worden. Seine entseelte Hütte 
wurde von Vielen zu ihrer Ruhestätte begleitet, 
und B ruder W olter nahm der Gelegenheit wahr, 
in der Begrabnißrede solchen, die nicht nach G ott 
fragen, durch die W orte P a u li:  Wache auf, der
du schläfest u. s. w .,  kräftig zu Herzen zu reden, 
damit sie das Heil ihrer Seele suchen und sich zum 
Heiland wenden mögen.
Am 27. J u l i  machten die B rüder Schmiß 
und W olter gemeinschaftlich Besuche auf einigen 
Plantagen, die an der Nordseite der Inse l liegen, 
und es empfingen einige alte Geschwister, die nicht 
mehr zur Kirche kommen können, das heilige Abend­
mahl. E s  ist wahrhaft erbaulich zu sehen, m it 
welchem Verlangen solche alte treue M itglieder un­
serer Gemeine, welche Jahre lang die Gemein- 
schaflösegen in der M itte  der Gemeine haben ent­
behren muffen, dieses hohe G ut genießen.
A u f zwei Plantagen hatten w ir Gelegenheit, 
mehreren, welche im Kirchenbesuch gleichgültig ge­
worden sind, dringend zu Herzen zu reden und sie 
zu ermähnen, das E ine, was noth ist, zu suchen 
und die Gnadenzeit nicht zu versäumen, und des­
halb unsere Kirche nicht vorbei zu gehen, wo sie
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hören können, was sie thun müssen, um selig zu 
werden. Daß solche Besuche, deren Zweck ist, die 
Tragen zu wecken und die Lauen zu ermuntern, 
nicht ohne gute Früchte bleiben, zeigte sich auch 
hier, denn am nächsten Sonntag sahen w ir die 
meisten von denen, m it welchen deshalb war gere­
det worden, als aufmerksame Zuhörer in der K ir ­
che. S o  ist auch der Besuch der Krankenhäuser 
auf den Plantagen für uns eine heilige Pflicht, der 
w ir weil öfter, als es geschehen kann, uns unter­
ziehen sollten.
I n  der Nacht auf den 30 . J u l i  entwichen 
wieder sechs Neger von der Plantage de W inkö- 
berg nach T orto la , ohngeachlet seit der Enrwei- 
chung der früher erwähnten eilf Neger, zur V e r­
hinderung fernerer Enkweichungen eine dänische 
Kriegsbrtgg an der N ordost-Se ite  unserer Inse l 
nicht weit von genannter Plantage stalionirt worden 
ist, welche bei Tag und Nacht ein wohl bemanntes 
B o o t zwischen S t .  Jan  und Tortola in Thätig ­
keit erhält.
Am 3 . August erhielten w ir Nachricht von 
einem traurigen V o rfa ll, der sich Tages zuvor im 
Angesichte unserer Inse l ereignet hatte. Don 
S t .  Thomas aus hatten nämlich vier Neger und 
zwei Negerinnen in einem Boote die Flucht nach 
Tortola unternommen; aber noch ehe sie diese I n ­
sel erreichen konnten, wurden sie von der erwähn­
ten Kriegsbrigg aus bemerkt, und sogleich wurde 
ein m it bewaffneter Mannschaft versehenes Boot 
zu ihrer Verfolgung ausgesendet. Zwei über ihre 
Köpfe hin abgefeuerte Schüsse beachteten die Flücht­
linge nicht, weil keiner von ihnen getroffen wurde 
und sie der Küste einer kleinen, zu Tortola gehö­
renden Inse l bereits nahe waren; wohl aber ver­
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doppelten sie ihre Anstrengungen, die Inse l zu er­
reichen, und sprangen, noch nicht völlig am S tra n ­
de angelangt, in'ö Wasser, um schwimmend das 
Land zu erreichen. I n  diesem Augenblick ward 
vom dänischen Book aus scharf auf sie gefeuert und 
die eine Negerin gefährlich verwundet. D ie  ande­
re Negerin kehrte sogleich m it einem kleinen Kinde 
an der Hand zu ihrem Beistand um , worauf bei­
de sammt dem Kinde von den dänischen Soldaten 
festgenommen und nach S t .  Jan  zurückgebracht 
wurden. D ie Verwundete starb zwei Tage darauf 
an der Schußwunde, die andere wurde in'ö Ge­
fängniß gesetzt. Dieser D orfa ll hat vielfache Un­
tersuchungen und Unterhandlungen zwischen der dä­
nischen und englischen Regierung veranlaßt; denn 
die Engländer sehen dieses Ereigniß als eine gröb­
liche Verletzung ihres Gebietes an, weshalb auch 
auf der S telle die gefangen gesetzte Negerin frei­
gelassen und m it ihrem Kinde nach Törtola aus­
geliefert werden mußte. Noch jetzt (am Schlüsse 
des Jahres) ist die Sache nicht beigelegt, und die 
englische Regierung dringt auf eine gründliche Un­
tersuchung dieses Vorfa lls  und auf Bestrafung der 
Schuldigen.
Am  6. August trafen die Geschwister G ruhl 
hier ein, um für einige Zeit an der hiesigen F re i­
schule thätig zu sein.
I n  der Dank-Versam m lung, die w ir  am 
Abend des 25. October beim Beschluß der Orkan­
zeit hielten, hatten w ir die Freude, unsere Kirche 
m it Zuhörern angefüllt zu sehen. S e it vielen Ja h ­
ren haben w ir nicht eine so ruhige und stille O r­
kanzeit gehabt, da nicht einmal ein S tu rm  uns 
beunruhigt hat.
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Am  5 . November wurde eine zu unserer 
Gemeine gehörende Negerin beerdigt. Zwei Tage 
vor ihrem Ende war sie von B ruder W olter be­
sucht worden, welcher sie in einer lieblichen Her­
zensstellung antraf. Ueber seinen evangelischen 
Zuspruch war sie sehr erfreut, und äußerte sich 
hernach gegen ihre Schwester, es sei ihr nun leicht 
umS Herz geworden und sie sei bereit dem Heiland 
entgegen zu gehen.
Am  4 . December verabschiedeten w ir uns 
m it den nach S t .  Croix zurück berufenen Geschwi­
stern G ru h l, und am 18ten langten die Geschwi­
ster Mentzel von Friedensberg hier an, um einst­
weilen, nebst der Bedienung der Gemeine, die 
Aufsicht über die Schule zu führen. B e i dieser 
Gelegenheit können w ir nicht unterlassen, unsere 
Freude auszudrücken über die Fortschritte, welche, 
unsere Schulkinder in der kurzen Zeit seit der E r ­
öffnung dieser englischen Schulen gemacht haben; 
und w ir müssen nur bedauern, daß der Unverstand 
vieler E lte rn , die, weil sie selbst keinen Schulun­
terricht genossen haben, es für unnökhig halten, 
daß ihre Kinder etwas lernen sollen, uns hindernd 
in den Weg t r i t t ,  indem sie oft Wochen lang un­
ter nichtigem Vorwand ihre Kinder zu Hause be­
halten. Es finden sich jedoch im Durchschnitt täg­
lich ohngesähr fünfzig Kinder beiderlei Geschlechts 
zur Schule ein. V on  diesen können jetzt schon 
sechzehn im Neuen Testament lesen, so daß sie uns 
als Hülsölehrer bei den verschiedenen Buchstabtr- 
Klaffen der Kleinen dienen können. Ih re  Ant­
worten beim Katechisiren machen uns oft viel Freu­
de und zeugen davon, daß das W o rt Gottes seine 
K ra ft auch an den Herzen dieser Kinder beweiset. 
Außerdem erhalten sie Unterricht im  Schreiben und
82Z
im  Rechnen, und die Mädchen noch im Nähen. 
Besonders macht uns die Singschule, welche B ru ­
der Menhel noch besonders am Nachmittag hält, 
viele Freude und belohnt reichlich die erste Mühe 
beim Einüben von kleinen musikalischen Singstük- 
ken nach der Natorpschen Methode m it Ziffern an­
statt der Noten zur Bezeichnung der Töne, wo­
m it B r .  G ruhl hier einen Anfang machte. Dabei 
haben die Kinder schon viele Choral-Melovien aus­
wendig singen gelernt und einen Schah von V e r­
sen aus dem englischen Brüder-Gesangbuch ins Ge­
dächtniß bekommen, was in der Zukunft, wenn 
auch auf S t .  Jan  in unsern Kircken die englische 
Sprache völlig eingeführt würde, bei dem Gesang 
in den Versammlungen Vortheilhaft zu spüren sein 
w ird . Zu Weihnachten sangen unsere Schulkinder 
zum erstenmal hier in der Kirche zu großer Freude 
der Gemeine das Hosianna in englischer Sprache, 
dann eine Arie und zum Schluß einige W eih- 
nachtS-Verse.
Nachdem w ir am 22 . December die frohe 
Nachricht erhalten hatten, daß die Geschwister 
Breutel und Häuser und der ledige Bruder Linke 
nach einer gefahrvollen Seereise am 18ten d. M .  
glücklich und wohlbehalten in S t .  Thomas ringe- 
troffen, hatten w ir am 29sten das Vergnügen, die 
Geschwister Häuser bei uns zu bewillkommen. D ie  
Geschwister Breutel waren in Belhanien zurückge­
blieben, da B ruder B reutel erst m it dem neuen 
Jahre an die Ausrichtung seines von der UnitätS- 
Aeltesten-Conferenz erhaltenen Auftrags zur V is i­
tation der sieben Missions-Plahe auf Danisch-West- 
indien zu schreiten wünschte.
Nachdem w ir am lehten Tage des Jahres 
um 8 Uhr Abends in der Kirche den Jahresschluß
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m it unserer Gemeine gemacht hatten, kamen w ir, 
die hier versammelten vier europäischen Geschwister- 
Paare, in unserm Wvhnhause noch zu einem be­
sondern Beschluß zusammen. Nach dem Gesang 
einiger Verse hielt B ruder Häuser eine Anrede an 
das Hausgemeinlein, und w ir empfahlen dann in 
einem Gebet auf den Knien die gesammke Brüder- 
U n itä t, die Missionen, die Diener im Weinberge 
des Herrn und uns selbst der Gnade, Obhut und 
ferneren Leitung unsers Herrn und Heilandes, wo­
bei w ir das hiesige Missions-Werk zu einem ganz 
besondern Gegenstände unserer Fürbitte hinsichtlich 
der im  nächsten Jah r zu beginnenden Berathungen 
machten, und beschlossen so das Ja h r 1840 im 
festen Vertrauen auf die uns in dem letzten W orte 
unsers LoosungS-Büchleinö gegebene Zusage unsers 
H e rrn : S ie h e ,  ich b in  be i euch a lle  T age  
b is  an der W e lt  E n d e .
B e im  Schluß dieses Jahres bestand die Ge­
meine in EmmauS aus 104Z Personen, zu wel­
chen noch 98 neue Leute und Ausgeschlossene hin­
zukommen.
Carl Friedrich S ch m itz . 
Johann Ernst M e n ß e l.  
Hans HaStrup W o lte r .
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B e r i c h t
von Paramaribo in Suriname vom
Jahr 1840.
Ä m  2 . Februar entschlief im 83sten Jahre ihres 
Lebens die Abendmahls-Genossin Georgina Clasina 
Catharina. S ie  war in ihren Kinderjahren von 
ihrer Herrschaft in die holländische Schule geschickt 
worden, und hatte lesen gelernt; auch hatte ein 
Europäer, m it welchem sie lebte, sie von der 
Sklaverei frei gekauft: aber um das Heil ihrer
Seele bekümmerte sie sich nicht, sondern verbrachte 
den größten und schönsten Theil ihres Lebens im 
Heidenthum. Erst nach dem Ableben des erwähn­
ten H errn , als sie schon sechzig Jahre a lt war, 
gelang es dem Heiland, sie aus den Nehen, in 
welchen der S a tan  durch Reichthum und Wohlle­
ben sie verstrickt hatte, herauszuziehen und sie auf 
die unendlich höheren Bedürfnisse des Herzens auf­
merksam zu machen. I n  Folge dieser veränderten 
Gesinnung empfing sie im Jah r 1817 die heilige 
Taufe, und gelangte auch bald darauf zum Genuß 
des heiligen Abendmahls. Daß ihre Bekehrung 
tiefer durchgreifend und mehr war als ein gewöhnlicher 
Ueberkritt aus dem Heidenthum zur äußern christ­
lichen Kirchengemeinschaft, davon zeugte seitdem 
ihre Liebe zum Heiland, ihr Wandel im Lichte
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nach Seinem W o rt und der innere GotteS-Friede, 
der aus ihren Augen hervorleuchtete. Dabei fehlte 
es ihr nicht an Prüfungen und Läuterungen man­
cher A r t ,  und in den letzten Jahren ihres Lebens 
schien es der Heiland auf eine besondereWeise dar­
auf anzutragen, sie im Ofen des Elendes auser» 
wählet und Ih m  ähnlich zu machen. Früher an 
Ueberfluß gewöhnt, mußte sie nun größtencheils 
von der M ildthätigkeit Anderer leben, und inner­
lich hatte sie große Anfechtungen und Gewissens- 
Angst wegen ihrer vielen Jugend-Sünden. Doch 
in  allen diesen Verlegenheiten half ihr der Heiland 
gnädig durch, und je länger sie auf die heißer­
sehnte Erlaubniß warten mußte, zu Ih m  heimge- 
hen zu dürfen, desto sünderhaster wurde ihr B lick 
auf Ih n  gerichtet.
Am  11 . Februar entschlief nach anderthalb­
jährigem Leiden an der Auszehrung unser B ruder 
W ilhe lm  W olter in dem Alter von nur dreißig 
Jahren. E r  war am 30 . A p ril 1809 zu Bcve- 
ringen, einem Dorfe in der Priegnitz, geboren, und 
durch die Ermahnungen seiner frommen M u tte r 
schon früh zum Heiland hingezogen worden. I m  
J a h r 1827 kam er nach N isky, wo er zuerst eini­
ge Jahre auf der Schneider-Profession im Brüder- 
hause arbeitete, und später in den dasigen UnitätS- 
Anstalten als Krankenwärter diente. Während die­
ser Zeit lernte er sein Verderben, aber auch den 
Heiland noch näher kennen, und sein Herz wurde 
fest durch Gnade. Auch der lieben N oth , in wel­
che er durch einen kurzen M ilitä r-D ie n s t geführt 
wurde, bediente sich der Herr zur Läuterung seines 
Herzens. I m  September 1837 wurde er zum 
Dienst bei der hiesigen Mission berufen, und im  
Februar des folgenden Jahres kam er hier an.
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E s war aber nicht des Herrn W ille , daß unser 
seliger B ruder lange unter uns sein sollte: denn er 
hatte kaum angefangen, thätig zu sein, als ein 
heftiger Husten ihn nöthigte, die Ruhe zu suchen, 
und er verbrachte die anderthalb Jahre seines hie­
sigen Aufenthaltes unter manchen Abwechselungen 
seines Gesundheitszustandes. I n  den letzten Tagen 
vor seinem Ende hakte er an Engigkeit schwer zu 
leiden, doch wurde er einige Stunden vor seinem 
Heimgang ruhiger, und nachdem ihm der Segen 
des Herrn zu seiner Heimfahrt war ertheilt wor­
den, ging sein Geist über in die Wohnungen des 
Friedens.
Am 12. Februar kehrte Bruder Jacobs von 
seinem Besuch im O ber-D istrik t Niekerie zurück, 
wohin er am 17. Januar abgereist war. E r hatte 
daselbst nicht nur bei den Pflanzern überall freund­
schaftliche Aufnahme gefunden, sondern auch bei 
allen Negern viel Verlangen nach Unterricht im  
Christenthum wahrgenommen. A u f den meisten 
Plantagen wurde ihm Gelegenheit gemacht, den 
Negern zwei Versammlungen halten zu können, 
und wo dies nicht geschah, wurde ihnen doch Zeit 
gegeben, dem Gottesdienst auf einer benachbarten 
Plantage beizuwohnen.
Sonntags den 5 . A p ril war eine besondere 
Versammlung für die von der Gemeine Ausge­
schlossenen, in welcher über die Verläugnung P e tri 
zu ihnen gesprochen und sie ermähnt wurden, da 
sie, wie Petrus, alle gefallen waren, nun auch in 
Hinsicht der aufrichtigen Reue seinem Beispiel zu 
folgen. A ls  darauf einzeln m it ihnen gesprochen
wurde, sagte einer, welcher früher ein sündliches 
Leben geführt hatte und ein Spötter gewesen war, 
m it Thränen: „A uch  ich habe den Herrn ver-
srs
laugnet durch meinen gottlosen Wandel. Ic h  habe 
es nicht glauben wollen, was m ir meine Lehrer oft 
gesagt haben; nun aber fühle ich es tief in mei­
nem Herzen, daß ich mich je länger je mehr von 
Jesu entfernt habe. Ic h  bin das Verlorne Schaf, 
der Verlorne S o h n ."
D ie  Versammlungen in der Charwoche und 
zu Ostern wurden zahlreich besucht. Der feierli­
chen Abend-Versammlung am Charfreitag wohnte 
auch S e . Excellenz der Herr Gouverneur m it sei­
ner Familie und einigen französischen Beamten von 
M artin ique bei.
Am 24. A p ril taufte B ruder Treu eine N e­
gerin, welche bis zu ihrer lehren Krankheit immer 
auf der Plantage ihres EigenthümerS gewohnt hak, 
wo ihr niemals Gelegenheit zu Theil wurde. Un­
terricht im Christenthum zu erhalten. W e il sie 
aber von Herzen verlangte, zur Erkenntniß Gottes 
ihres Heilandes zu gelangen, so achtete sie keine 
M ühe, wenn sie hörte, daß ein Lehrer auf einer 
benachbarten Plantage sei, sich daselbst einzufinden. 
Und der Herr segnere diese m it Heilsbegierde ge­
sammelten Körnlein Seines heiligen Wortes so an 
ihrem Herzen, daß man, als sie nachher in die 
S ta d t kam und auf ihr Verlangen von uns be­
sucht wurde, das Werk der Gnade deutlich wahr­
nehmen konnte. S ie  erkannte sich als eine S ün ­
derin und den Heiland als ihren Seligmacher.
Am  7 . M a i begaben sich die Geschwister 
Jacobs, von unsern herzlichen Segenswünschen be­
gleitet, m it ihren zwei Kindern auf die Reise nach 
der Seeküste im oberen D istrikt Niekerie, um da­
selbst einen neuen Missionö-Posten (S a lem ) anzu­
fangen. S ie  werden, bis die Kirche fertig ist, 
wie schon im vorigen J a h r , ein auf der ehemali­
gen Plantage Clyde errichtetes Seitengebäude be­
wohnen.
D a  B ruder Schm idt auf Worsteling Jacobs 
sich so weit erholt hatte, daß er glaubte, wieder 
auf Plantagen besuchen zu können, so kamen gegen 
Ende M a i die Geschwister Bleichen von dort hie- 
her, um dann in Charlotkenburg so lange bei den 
Besuchen thätig zu sein, als B ruder Lund hier 
die Bäckerei besorgt.
I n  der zahlreich besuchten Abend-Versamm- 
lung am 14. J u n i wurde der Gemeine ein an sie 
gerichtetes herzliches Sendschreiben unsers lieben 
Bruders Paffavant mitgetheilt, in welchem er sie 
seines und seiner Frau fortwährenden kheilnehmen- 
den Andenkens und steter Fürbitte vor dem Herrn 
versichert, ihnen mehrere ermunternde Züge aus 
der Heidenbekehrung auf den Sandwich-Inseln und 
B rie fe  von dortigen Missionaren m ittheilt und sie 
herzlich ermähnt, auch für ihre Person zu trachten 
nach dem Reiche Gottes und dem Evangelio wär- 
diglich zu wandeln. W ir  sind überzeugt, daß un­
sere Neger-Gemeine, sowol hier in der S ta d t 
als auf den Plantagen, diese herzlichen Ermahnun­
gen ihres 'ehemaligen Lehrers aus der Ferne m it 
derselben Liebe wird aufgenommen haben, in wel­
cher sie geschrieben sind, und w ir hoffen auch und 
bitten den H errn , daß E r selbst durch Seinen 
Geist diese W orte tief in ihr Herz einprägen wolle. 
Besonders wünschen w ir auch, daß seine Erzäh­
lung von dem neuen Missions - Posten unter den 
Fingus in S ü d -A fr ik a  und die auf Veranlassung 
derselben gegebenen Warnungen vor Unmäßigkeit 
und Ermahnungen zur gänzlichen Enthaltung von 
allen berauschenden Getränken nach dem Vorbilde 
der segensreichen Mäßigkeits-Vereine, ihren Zweck
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nicht verfehlt haben möge: denn leider ist das La» 
ster der Trunkenheit auch hier unter den verschie» 
denen Ständen eingeriffen, und selbst in unserer 
Neger-Gemeine ist die Zahl derer nicht gering, die 
durch den täglichen Genuß des Branntw eins, als 
des vermeintlich besten S tärkungsm itte ls, so weit 
kommen, daß sie zuletzt als Trunkenbolde der Ge» 
meinschaft der Gläubigen sich verlustig machen. 
Diesem V o ru rth e il, als sei der Branntwein ein 
unentbehrliches Bedürfniß für die arbeitende Klaffe, 
müssen w ir es auch zuschreiben, daß gerade dieser 
Punkt im Schreiben des Bruder Paffavant auf 
der Männer Seite eine gewisse Sensation erregte, 
w ir  denn die Neger ihre Gefühle immer durch 
irgend eine körperliche Bewegung ausdrücken. 
Schon früher war den National» Gehülfen und 
Saaldienern ein an sie gerichtetes Schreiben des 
Bruders Paffavant, in welchen er ihnen Einiges 
von der Ausbreitung des Reiches Gottes mit»^ 
the ilt, vorgelesen und sehr aufmerksam angehört 
worden.
Aus dem Lande der Buschneger erhielten w ir 
von dem bekannten Hiob wieder einmal einen sehr 
originellen B r ie f ,  in welchem er sich für die zuge» 
schickten Materialien zum Kirchenbau und für den 
Besuch des B r .  Schmidt bedankt und die Mis» 
sionS-Direction in Europa im Namen seiner Lands» 
leute aufs Neue bittet, einen Lehrer zu senden, der 
bei ihnen wohne. D ie Ueberbringer dieses Brie» 
feS behaupteten, auch zu den Kirchenleuten, wie 
sie sich nennen, zu gehören, waren aber noch mit 
allerlei abgöttischen Dingen behängt. Einer von 
ihnen ließ sie sich sogleich gutw illig von den Han» 
den abschneiden, zum Beweise, daß sein Herz 
nicht mehr daran hange; der andere hingegen wollte
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sich, unter dem Verwand, daß er sie nur aus E i ­
telkeit trage, noch nicht davon trennen.
I n  der Abend-Versommkung am 21 . J u n i 
theilten w ir der Gemeine einige von B ruder Pas- 
savant ins Negerenglische übersetzte und durch ihn 
uns zugeschickte Briefe von Missionaren auf den 
Sandwich.Inseln an ihre Freunde in Nordamerika 
m it, welche m it großer Theilnahme angehört wur­
den. Möchte doch auch uns und unserer Neger- 
Gemeine bald eine ähnliche GkistcStaufe zu Theil 
werden!
Am  26. J u n i hatten w ir die seltene Erschei­
nung, das holländische Dampfschiff, Curaffao ge­
nannt, hier ankommen zu sehen. Dasselbe kommt 
zunächst von der Nordküste Afrikas, wo es 46 frei­
willige Neger vom Stam m e der AschankiS abge­
holt hatte, die hier als schwarze Soldaten auf den 
M ilitär-Posten vertheilt werden sollen. W ie gern 
hätten w ir durch sie etwas von dem Missionar RyS 
vernommen, der auf jener Küste das Panier des 
Gekreuzigten aufzurichten sucht! D a  w ir aber ihre 
Sprache nicht verstehen, so müssen w ir die Befrie­
digung unserer Theilnahme so lange anstehen las­
sen, bis diese neuen Ankömmlinge sich in der ne- 
gerenglischen Sprache werden verständlich machen 
können.
Sonntags den 28sten wurden bei Gelegenheit 
des gewöhnlichen vierzehntägigen Gottesdienstes auf 
F o rt Amsterdam ein B ruder und zwei Schwestern 
dem dasigen Gemeinlein als Gehülfen vorgestellt. 
Fünf Personen kamen und ließen ihre Namen auf­
schreiben. E in  Neger, welcher sich in der V e r­
sammlung durch Aufmerksamkeit und beim Katechi­
smen durch richtige Antworten auszeichnet-, kam 
ebenfalls, um den B ruder Treu zu begrüßen; und
Fünfter Heft. 1842. 5 4
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als dieser ihn fragte, ob er nun auch seinen Na» 
men in das Verzeichniß der Katechumenen wolle 
aufschreiben lassen? erwiederte er: „N e in ,  ich habe 
das W o rt Gottes noch nicht lange genug gehört; 
ich w ill lieber noch einige Monate warten, damit 
ich erst reifer werde in der E rkenn tn iß ."
Am  11. J u l i  hatten w ir das Vergnügen, 
die zum Dienst bei der hiesigen Mission berufenen 
Geschwister S and , den verwitweten B ruder Thäs» 
ler (dessen Frau in Zeist heimgegangen w ar) und 
den ledigen B ruder Jansa als unsere künftigen 
M itarbe ite r gesund und wohl bei uns eintreffen zu 
sehen, über welche ansehnliche Verstärkung unsers 
Personals alle treue M itg lieder unserer Gemeine 
sich m it uns herzlich freuten.
I n  der M itte  J u l i  erhielten w ir wieder meh» 
rere Besuche von Gekauften aus dem Buschneger» 
Lande. Zuerst kam Htob, und kaum war er wie» 
der abgereist, so erschien sein älterer B ruder Jo» 
hannes A rab i, nebst Jonas, dem Sohne ihrer 
Schwester Lena. W ie  gewöhnlich logirten sie auch 
diesmal wieder auf unserm P lahe, besuchten die 
Versammlungen fleißig, und wiederholten ihre B itte  
um einen Lehrer, der bei ihnen bliebe. W ir  glaub­
ten, ihnen Hoffnung machen zu können, daß die 
Zeit der Erfüllung dieses ihres Wunsches nun nicht 
mehr fern sei, und hoch erfreut über diese Aus­
kunft kehrten sie zurück. Auch versprachen sie beim 
Abschied, daß sie nun unverzüglich Hand ans Werk 
legen wollten, ein Wohnhaus für den Missionar 
zu errichten. Beide Gesellschafften haben bei die­
ser Gelegenheit auf ausdrückliches Verlangen des 
Herrn General» Gouverneurs auch ihm einen B e ­
such abgestattet, und sie konnten die huldvolle Her­
ablassung, m it welcher dieser wohlgesinnte und
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menschenf,rundliche Herr sie aufgenommen und in 
ihrem christlichen E ifer aufgemuntert hatte, nicht 
genug rühmen. D er genannte Johannes A rabi 
zeigt ein besonderes Talent zum S ingen. W ir  
wunderten uns nicht wenig über die Fertigkeit und 
Leichtigkeit, wom it er einige früher gelernte M e lo ­
dien ohne Anstoß sang und wieder neue lernte. 
Diese Gabe kommt ihm besonders gut zu S ta tten , 
da er als Gehülfe einer von denen ist, welche bei 
ihnen die Versammlungen halten.
Am  26sten veranstalteten w ir ein LlebeSmahl 
m it den Schulkindern, bei welcher Gelegenheit 
ihnen ein von Bruder Passavant für sie übersetztes 
Traktätchen von einem Neger, W illia m , ausge­
theilt wurde, worüber sie sich herzlich freuten. I n  
Folge dieser Aufmunterung, so wie einer früheren 
öffentlichen Erinnerung wegen Vernachlässigung des 
Schulbesuchs, besonders von Seiten der getauften 
K inder, wurden unsere Schulen in diesen Tagen 
wieder ungewöhnlich zahlreich besucht. Leider wis­
sen w ir aber aus E rfahrung, wie kurz solche E r ­
innerungen bei den Eltern und Kindern im  A n ­
denken bleiben.
I n  den letzten Tagen des J u l i  wurden w ir 
zu einem Neger gerufen, welcher auf der Plantag« 
Molhoop zur Klasse der neuen Leute gehörte und 
vor einigen Wochen in die S ta d t gebracht worden 
w a r, um ärztliche Pflege zu genießen. Derselbe 
bekannte uns aus eigenem A n trieb , daß er vor 
einigen Jahren einem Neger G ift beigebracht habe, 
worauf derselbe nach drei Tagen gestorben fei. 
Diese Sünde habe ih m , seit er die That began­
gen, schwer auf dem Herzen gelegen, und er habe 
unablässig G ott um Vergebung gebeten, weshalb 
er hoffe, um dieses anhaltenden Gebetes willen
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werde ihm G o tt vergeben haben. Aus diesem 
Grunde habe er sich auch schon vor längerer Zeit 
unter die Kakechumenen einschreiben lassen, ohne 
jedoch diese Sünde zu bekennen. N un  aber, da 
er sehe, daß sein Ende herannahe, fühle er sich 
gedrungen, uns dieselbe zu entdecken, weil ihm sein 
Gewissen sage, daß, wenn er getauft werden wolle, 
er zuvor seine Missethat bekennen müsse. A u f 
näheres Befragen nach der Ursache dieses Mordes 
vernahmen w ir von ihm , daß ein S tre it  wegen 
eines Weibes die Veranlassung dazu gegeben habe, 
indem jener Neger ihm seine Frau habe untreu 
machen wollen. Dieser S tre it  sei zwar anfangs 
durch einen Zweikampf beigelegt worden, wobei sie, 
nach dem heidnischen Gebrauch, durch eine Feie- 
densmahlzeit sich gegenseitige Versöhnung zugeschwo- 
ren hatten; allein in seinem Herzen habe die Rache 
im  verborgenen fortgebrannt, und nun habe der 
Teufel ihn bewogen, m it Hülfe eines Negers, der 
ihm das G iflkraut besorgt habe, seitdem aber ge- 
storben ist, die M ordthat zu begehen. Aus seinen 
etwas verworrenen Erzählungen hätte man vermu­
then können, daß seine Absicht nicht sowol die ge­
wesen ist, jenen Neger wirklich zu vergiften, als 
vielmehr, ihm eine Abneigung gegen die erwähnte 
Negerin beizubringen und sich dadurch vor ferneren 
Nachstellungen dieser A r t zu sichern. I n  dieser 
Vermuthung wurden w ir auch noch durch die Aus­
sage bestärkt, so bald er gesehen, daß jenes Kraut 
eine andere W irkung hervorgebracht, als er erwar­
tet hatte, habe er den Rest desselben sogleich weg­
geworfen. Anfangs klagte er sich auch mehr als e iner 
M ordthat an, berichtete es jedoch später dahin, daß 
er oft Menschen beleidigt oder ihnen den Tod ge­
wünscht habe, was ja vor G o tt eben so strafwürdig
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s-i als eine wirklich verübte That. E r  war schon 
zu schwach, als daß er eine zusammenhängende 
Erzählung dieser Geschichte, ohne Erwähnung von 
andern D ingen, die von einer gewissen Geistesab­
wesenheit zeugte, hätte geben können. Daß aber 
diese Vergiftung Grund gehabt haben muß, daran 
war nicht zu zweifeln. W ir  hielten es daher für 
unsere P flich t, der Obrigkeit diese Bekenntnisse im 
Vertrauen mitzutheilen, nicht sowol, um davon 
richterlichen Gebrauch zu machen, als nu r, damit 
sie diese Begebenheit auf eine zuverlässige Weise 
erfahre. Es ist auch darauf hin keine Unters»« 
chung eingeleitet worden, weil schon alle dabei B e- 
theiligte gestorben sein sollen und der Thäter selbst 
dem Tode nahe war. W ir  suchten ihn auf das 
für alle Sünden vollgültige Verdienst Christi hin« 
zuweisen; allein der arme M ann w a r, bei aller 
Reue über diese e ine  Sünde, doch sehr schwer von 
dem falschen Vertrauen abzubringen, welches er auf 
sein freiwilliges Bekenntniß setzte, und auf sein 
vieles Beten um Vergebung dieser einen Sünde, 
als müßte G ott ihm darum gnädig sein. Schon 
nach einigen Tagen erfolgte sein Ende.
Am 15. August entschlief unsere Lydia im  
36sten Jahre ihres Lebens. S ie  war im  J a h r 
1804 in N e u -B a m b e y , einem ehemaligen M is - 
sivns» Platz unter den freien Saramakaner Busch- 
Negern, geboren und daselbst getauft worden. 
Nach Aufhebung dieses Postens im  J a h r 1813 
kam sie m it ihrer Familie nach der Corentyn un­
weit der englischen Kolonie Berbice, wo die B rü -  
der Genth und Hafa aufs Neue eine Ind iane r- 
Gemeine zu sammeln bemüht waren. D a  aber 
unsere B rüder weder hier, noch später auf der 
Plantage Good-Jntent im niedern D istrikt Niekerie,
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eine rechte Frucht ihrer Arbeit sahen, und sie, weil 
es nirgends zu einer rechten Missions-Niederlaffung 
kommen wollte, sich genöthigt sahen, auch diesen 
Posten zu verlassen, so kam die Selige m it ihrer 
Familie hieher nach Param aribo, wo sie im  Ja h r 
1819 zum heiligen Abendmahl confirm irt wurde. 
D a  sie eine besondere Gabe harre, m ir Kindern 
umzugehen, so wurde sie als Kinderwärterin bei 
der Missions-Familie gebraucht, welchen Dienst sie 
jederzeit m it Treue und Angelegenheit besorgt hat. 
V o n  den acht Kindern verschiedener Geschwister, 
welche sie in diesem Zeitraum gepflegt hat, sind 
ih r zwei in die Ewigkeit vorangegangen ; fünf be­
finden sich in Europa, bei denen sie in gutem An­
denken bleiben w ird , und eins ist noch hier. Auch 
bei den Eltern derselben w ird die von der Seligen 
an ihren Kindern bewiesene Treue stets in dankba- 
rer Erinnerung bleiben. I n  früherer Zeit wurde 
sie durch oft wiederkehrende Kränklichkeit häufig in 
der Abwartung dieses ihres Lieblingsberufes unter­
brochen, seit vier bis fünf Jahren aber genoß sie 
einer ziemlich guten Gesundheit, bis sie vor mehr 
als einem Ja h r aufs Neue anfing zu kränkeln, 
und ob sie gleich zuweilen etwas munter w a r, so 
nahm ihre Abschwächung doch immer mehr zu, so 
daß man ihr die endliche Erlösung von diesen Lei­
den von Herzen gönnen mußte. S ie  selbst sehnt« 
sich auch sehr nach dem Eingang in die ewige R u­
he, und besonders in den letzten Tagen freute sie 
sich kindlich auf ihr Ende. Auch auf das Zusam­
mentreffen m it den ih r vorangegangenen Kindern, 
die sie gepflegt hatte, freute sie sich sehr, und am 
Tage vor ihrem Heimgang unterhielt sie sich in 
ihren Phantasien häufig m it den hienieden bleiben­
den K indern , an denen ihr Herz besonders hing.
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Nach einem schweren Nachmittag war ih r Ende 
in der Nacht ein sanftes Einschlafen in Jesu A rm  
und Schooß, auf dessen Verdienst allein sie ihre 
Seligkeit gründete.
Am 21. August entschlief der hochbejahrt« 
Gregorius C arl de l' Js le , ein Abendmahlsgenoffe. 
Lange Jahre hatte er das A m t eines Saaldieners 
m it Treue und Pünktlichkeit besorgt. Durch ein 
Vermächcniß seiner Schwester hatte er Antheil an 
einer bei der S ta d t liegenden Zuckerpflanzung be- 
kommen; da er aber die Verwaltung derselben 
nicht selbst besorgen konnte, so hatte er von diesem 
Besitz keinen andern V o rth e il, als den, daß er 
nebst der fleißigen Betreibung seines Zimmerhand­
werks sich und die Seinigen gut durchbringen 
konnte. M ehr verlangte er auch nicht, denn er 
hatte den großen Schatz im Himmel kennen und 
lieben gelernt. I m  vorigen Ja h r hatte er noch 
die besondere Freude, der Einweihung der Kirche 
auf Berg en D a l beizuwohnen, wo er viele V e r­
wandte hat, die sich nun auch größtentheils zu 
Christo bekehrt haben. Fast sein ganzes langes 
Leben hindurch hatte er eine gute Gesundheit ge­
nossen; zu Anfang dieses Jahres aber fing er an 
zu kränkeln: es stellten sich verschiedene Gebrechen 
ein, besonders eine innere Verhärtung in der Ge­
gend des M agens, welche auch sein End« herbei­
führte. I n  dieser langen Krankheit wurde er oft 
von uns besucht, und es zeigte sich bei diesem ehr­
würdigen Greise, daß sein Glaube köstlicher war 
als Gold. Zwar klagte er sich mehrmals der Un­
geduld an; doch bald ging sein M und  über von 
Lob und Dank gegen seinen barmherzigen Herrn, 
der ihm so viele Segen im Leiblichen und Geistli­
chen hatte zufließe» lassen.
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I n  einem hohen Alter entschlief am 12ten 
September die Schwester Elisabeth Quasslba. S ie  
war eine rechte W itw e , die ih r Vertrauen auf 
G ott sehte und ihre Freude am Herrn und S e i­
nem W orte hatte. Ob sie gleich schon vor mehre­
ren Jahren ihr Gesicht völlig verloren hatte, so 
ließ sie sich doch nicht vom Besuch der Versamm­
lungen abhalten. I n  ihrer Krankheit erwiederte 
sie den ih r ertheilten Zuspruch m it den W orten: 
„ M e in  H err Jesus ist mein Heiland, mein V e r­
söhner, mein Alles. E r  ist bei m ir , und darum 
fehlt es m ir an keinem G u te n ."
Am  21sten ertheilte B ruder Lund einem M is ­
sethäter allhter im Fort Zelandia die heilige Taufe. 
Derselbe war ein Neger von der Planrage de goede 
Vrede, ohngefähr 25 Jahre a lt, welcher wegen 
EntlaufenS, Diebstahles und Brandsiifiung auf sei­
ner P lantage, vor einigen Monaten dem .C rim i- 
nal-Gericht war überliefert worden. V on  diesem 
wurden w ir unmittelbar nach seiner Verhaftung in 
Kenntniß gesetzt und ersucht, uns dieses jungen 
M annes, der auf jeden Fall eine schwere S tra fe  
zu erwarten habe, anzunehmen und ihn durch 
christlichen Unterricht darauf vorzubereiten. Dem­
zufolge wohnte derselbe nicht nur den gottesdienst- 
lichen Versammlungen, welche des Sonntags den 
Gefangenen gehalten werden, regelmäßig bei, son­
dern wurde auch öfters von uns besucht und mit 
den Heilswahrheiten bekannt gemacht. D a  er noch 
nie Gelegenheit gehabt hatte, einen christlichen Got­
tesdienst zu besuchen, so war ihm Alles, was er 
von seinem Schöpfer und Erlöser hörte, völlig neu, 
und er äußerte mehrmals Verwunderung darüber, 
daß er von dieser, so vielen Negern bekannten Ge- 
schichte noch nie etwas gehört habe. Um so auf-
839
merksamer faßt« er daher den ihm ertheilten Un­
terricht auf, und sein glückliches Gedächtniß prägte 
sich die theuern Wahrheiten jedesmal so gut ein, 
daß es ein Vergnügen war, zu hören, m it welcher 
Genauigkeit und in welcher richtigen Ordnung er 
das Gehörte wieder zu erzählen wußte. B e i aller
 ^ W illigke it aber, womit er unsre Ermahnungen zur 
Buße und zum Glauben an den Herrn Jesum je­
desmal annahm, blieb uns doch immer der Wunsch 
übrig, daß die W irkung davon auf sein Her; auch 
äußerlich mehr sichtbar werden möchte. Erst nach­
dem ihm am I6 ten  dieses M onats sein Todesur­
theil war vorgelesen worden, veränderte sich seine 
von N a tu r etwas leichtsinnige Miene in einen tie­
fen gefühligen Ernst, und Alles, was er bisher 
vom W orte des Lebens nur m it dem Gedächtniß 
aufgefaßt hatte, fing jetzt an, auch an seinem Her­
zen wirksam zu werden. S e in  letztes Verbrechen, 
welches ihn der Polizei überliefert hatte, hakte er 
gleich beim ersten Verhör unbefangen bekannt. 
N un  aber, durch die Erleuchtung des heiligen 
Geistes, lernte er sich überhaupt als einen verdam- 
mungSwürdigen Menschen erkennen und seine S ü n ­
den herzlich bereuen. Und in dieser Verlegenheit 
seines Herzens, wozu noch die Furcht vor dem ihm 
bevorstehenden gewaltsamen Tode kam, wurde das 
süße Evangelium, daß Jesus Christus gekommen 
ist in die W e lt,  die Sünder, und also auch ihn, 
selig zu machen, seinem Herzen immer tröstlicher 
und der gläubigen Annahme würdig.
' D a  die Hinrichtung am 24. September auf
seiner Plantage S ta t t  finden sollte, wohin er schon 
am 22sten gebracht wurde, so hatten w ir kein B e ­
denken, ihm des Abends zuvor das Sacrament 
der heiligen Taufe anzudienen, welche feierliche
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Handlung in unserm VersammlungS - Zimmer des 
gedachten ForlS im  Beisein mehrerer National-Ge- 
hülfen S ta t t  fand. V ie l äußerte er sich bei dieser 
Gelegenheit nicht, aber Alles, was er sagte, schien 
aus einem von der Gnade tief ergriffenen Herzen 
zu kommen. A ls  w ir ihn fragten, ob er sich vor 
dem Tode fürchte? antwortete er: ,.N e in , jetzt
fürchte ich mich nicht mehr so, wie ich mich früher 
gefürchtet h a b e ." Und auf die Frage: warum 
nicht? erwiederte e r: „ D ie  Geschichte, die ihr
m ir so oft erzählt und vorgelesen habt, daß ich bei 
dem Herrn Jesu Vergebung meiner Sünden und 
ein seliges Leben finden kann, hat m ir die Furcht 
vor dem Tode benommen." Am  M orgen, kurz 
vor seiner Abführung, besuchten w ir ihn noch ein» 
mal und ermähnten ihn , sich fest an den Herrn 
Jesum zu halten, dem er sich in der heiligen 
Taufe ergeben habe; dann werde E r ihm den 
schmählichen Tod erleichtern, in welchen sein frühe­
rer Herr, der Teufel, ihn gestürzt habe, und C hri­
stus werde ihn ins ewige selige Leben einführen. 
E r  versprach, im  Gebet zu verharren, damit der 
böse Feind ihm die himmlischen Gedanken und den 
Trost aus Jesu Tode nicht raube. UeberdieS er­
suchten w ir unsern alten ehrwürdigen Saaldiener 
Nathanael, ihn nach dem O rt der Hinrichtung, 
sechs Stunde» von hier, zu begleiten. Auch B r .  
Lund begab sich am 2Zsten dahin, um ihm noch 
in den letzten Stunden m it christlichem Zuspruch 
zu dienen.
Genannter B ruder berichtet davon Folgendes:
„ A ls  ich Abends auf der Plantage ankam, 
ließ ich mich sogleich zu dem Missethäter führen. 
D er Verwalter der Plantage und einige Offiziere 
und Po lize i-Beam te, nebst mehreren Verwaltern
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aus der Nachbarschaft, welche den Befehl erhalten 
hatten, m it einigen ihrer Neger bei der Hinrich­
tung zugegen zu sein, begleiteten mich zu ihm . 
Zu meiner Freude fand ich ihn noch in derselben 
Herzensstellung, in welcher ich ihn in der S ta d t 
verlassen hatte. Auch vernahm ich von seinen 
Begleitern, daß er, nach meinem R ath , untern»«- 
ges sich aller starken Getränke enthalten und sich 
auch durch anhaltendes Gebet vor den Zerstreuun­
gen, m it welchen der Teufel und die böse W e lt 
das Herz eines begnadigten Sünders auch nock in 
der letzten Stunde zu verstricken suchen, sorgfältig 
zu bewahren gesucht habe. A lles, was ick ihm 
hier noch aus dem W orte Gottes zum Trost sag­
te, nahm er m it Begierde an, und je näher seine 
Todesstunde kam, desto ernstlicher und anhaltender 
betete er. Nachdem ich ihn an demselben Abend 
noch einigemal besucht häkle, empfahl ich ihn der 
Obhut des Heilandes und begab mich zur Ruhe. 
A ls  ich am Morgen sehr früh wieder zu ihm kam 
und ihn fragte, wie er die Nacht verbracht habe, 
antwortete er:
„A c h , mein Lehrer! ich habe gebetet, bis der 
Schlaf mich überwältigte, und als ich erwachte, 
setzte ich mein Geber sogleich wieder fo r t . "
A u f die Frage: wie hast du gebetet? sagte 
er: „ I c h  bete im m er: ach mein Herr Jesu, er­
barme Dich meiner! S e i nicht fern von m ir ! 
Nahe Dich zu m ir, und bleib bei m ir, denn mei­
ne Zeit ist kurz, und meine letzte Stunde ist nahe! 
Ach, mein lieber Herr Jesu, gib m ir K ra f t ,  daß 
ich diese schwere S tunde überstehe, und erbarme 
dich dann meiner armen Seele! Ic h  fühle zwar, 
daß ich Deiner Gnade höchst unwürdig b in , aber 
darum bitte ich D ich , vergib m ir meine großen
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Sünden und gedenke an mich in Deinem Reiche, 
wie D u an jenen Schacher gedachtest. Ach, ver« 
stoße mich n ic h t!"  Solche und ähnliche B itten  hatte 
er, nach dem Zeugniß unsers Nathanaeks, der im« 
mer bet ihm blieb, unaufhörlich zum Throne der 
Gnade emporgeschickt. A u f meine Frage, was er, 
wenn es ihm freigestellt wäre, wählen würde, ent« 
weder, am Leben zu bleiben und in seinen vorigen 
Sündenzustand zurückzukehren, oder, dieses Schrek« 
kenStodes zu sterben, aber seine Seele errettet zu 
wissen? antwortete e r: ,,Jch  w ill lieber sterben
und zu dem Herrn Jesu gehen; denn diese W e lt 
ist doch nur ein O r t,  wo man isser, trinket und 
schlaft und allerlei Versuchungen ausgesetzt is t . "  
E r  wurde nun wieder ermähnt, sich gläubig an 
den Heiland zu halten und im Ausblick auf Ih n  
seinem Ende entgegen zu sehen.
Früh gegen neun Uhr erschienen die Richter, 
und die Hinrichtung ging sogleich vor sich. A ls  
der Missethäter den Galgen erblickte, an welchen 
er gehenkt werden sollte, erschrak er sehr, und auf 
dem Wege dahin ersuchte er einen Negerknaben, 
ihm ein Tuch zu verschaffen, um sich die Augen 
zu verbinden. D a  aber hiezu keine Zeit war, und 
es ihm wol auch nicht wäre verstattet worden, so 
suchte ich ihn darüber zu bedeuten, indem ich ihm 
vorstellte, daß der Herr Jesus, wiewol E r  nichts 
Unrechtes gethan hatte, bei Seiner Kreuzigung 
Alles geduldig gelitten und nur um den Beistand 
Seines himmlischen Vaters gebetet habe. Darauf 
wurde er ruh ig , und indem er seine Seele in die 
Hände Jesu empfahl, wurde das Todesurtheil an 
ihm vollzogen.
D a  nicht nur alle Neger von dieser Plantage, 
sondern auf Befehl der Obrigkeit auch viele von
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den umliegenden dieser Hinrichtung beiwohnten, so 
hielt ich eö für zweckmäßig, diese Gelegenheit zu 
benutzen, um Allen ein W o rt der Ermahnung ans 
Herz zu legen. Unter freiem Himmel und in Ge­
genwart der erwähnten Herren hielt ich ihnen das 
Schicksal ihres Milknechtes vor, der sich im  D ien­
ste der Sünde vom Teufel so weit hatte verleiten 
lasten, daß sein Leben ein Opfer des Verbrechens 
werden mußte, und nahm davon Veranlassung, 
ihnen zu bezeugen, wie auch sie und alle Menschen, 
die Jesum noch nicht als ihren Heiland und S ü n - 
dentilger aus Erfahrung kennen gelernt hätten, auf 
demselben verkehrten Wege wandelten; und wenn 
sie gleich nicht Alle eines solchen Verbrechens sich 
schuldig machten, daß G ott durch die Obrigkeit, 
Seine Dienerin, ihnen schon hier das Urtheil spre­
chen müsse, so würden sie doch einmal vor Seinem 
Richterstuhl erscheinen und von Allem, was sie hier 
gethan hätten, Rechenschaft geben müssen. Zuletzt 
ermähnte ich sie, den ihnen zwar noch unbekann­
ten, aber doch nahen G ott zu bitten, daß auch 
ihnen die frohe Botschaft von seinem Sohne, un­
serm Heilande Jesu Christo bald möge verkündigt 
werden, (denn diese Plantage ist der Predigt des 
Evangelii noch nicht geöffnet); dann würden sie 
noch mehr erfahren, was sie thun müßten, um se­
lig zu werden und zu bleiben. Alle hörten sehr 
aufmerksam zu, und erklärten sich nachher dankbar 
für diesen Zuspruch.
Am 8 . Oktober entschlief unsere verwitwete 
Negerschwester Frederika D iana. S ie  gehörte der 
hiesigen B rü d e r-M iss io n , welcher sie eine lange 
Reihe von Jahren m it vieler Treue und Angele- 
genheit gedient hat, und zwar auch als Kinder­
wärterin bei den Missionaren, in welchem Dienst
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sie jeder Zeit eine besondere Herzenstreue bewies. 
Auch noch in ihrem A lter nahm sie an dem Ergehen 
ihrer ehemaligen Pfleglinge nahen A nthe il, und 
freute sich jedesmal, wenn sie hörte, daß dieselben 
in Europa für den Heiland gediehen. D ies war 
auch besonders der F a ll, als sie vor einigen M o- 
naten von dem Bruder Ludwig Schwarz in Zeist 
ein Liebesandenken erhielt. Ih re  Theilnahme wur- 
de auch durch die Entfernung nicht vermindert. 
Schon seit Jahren hatte sie an ihren Füßen im - 
mer viel zu leiden; dazu kam später ein krampf. 
Haftes Zittern in den Handen, und zuletzt noch 
andere schmerzliche Zufalle, so daß es uns ein be­
sonderer Gegenstand des Dankes gegen den Hei­
land ist, daß er sie bei einem solchen Anfall ohne 
ein langes Krankenlager sanft und selig zu sich 
nahm. Ih re  letzten Aeußerungen zeugten von der 
Ergebenheit, m it welcher sie ihre Leiden ertrug, 
und von dem Vertrauen, das sie auf den Hei­
land setzte.
B e im  Sprechen m it den Ausgeschlossenen 
konnte man bei mehreren aufrichtige Reue über 
ihre Versündigungen wahrnehmen. Andere, die 
zwar auch um die Wiederannahme zur Gemeine 
unaufhörlich bitten, können sich jedoch wegen ird i­
scher Vortheile zu schwer entschließen, ihre sündli- 
chen Verbindungen aufzugeben, und versperren sich 
dadurch selbst den Weg zum Heil und zur Gemein­
schaft der christlichen Kirche. Manche von ihnen 
lassen sich nach ihrer Ausschließung nie mehr bei 
uns sehen: entweder gehen sie zu andern Kirchen
über, oder sie fallen ganz in da« Heidenthum zu­
rück. I n  der darauf folgenden Missions-Conserenz 
wurden neun dieser irrenden Schafe zur Wieder» 
annähme bestimmt.
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B e i Gelegenheit des vierzehntägigen Gottes» 
diensteS auf dem Fort Nieuw-Amsterdam besuchten 
die Brüder Treu und Sand und Schwester V o ig t 
am 25 . Oktober auch die dortige National-Gehül» 
fin Elisabeth Sera im Krankenhause, die dem T o­
de nahe gewesen w ar, und fanden ste noch sehr 
schwach. M i t  Anstrengung erzählte sie uns, wie 
in dieser Krankheit ih r Geist schon einigemale, von 
den Banden des Leibes befreit, den Vorschmack 
des Himmels gekostet habe. S ie  sei in einem 
großen prächtigen S a a l gewesen, wo viele schöne 
Leute m it brennenden Lichtern in den Händen, in  
feierlichem Zuge herum gegangen wären. Auch sie 
sei schon in diesen seligen Kreis aufgenommen ge­
wesen und ihr ein Licht überreicht worden; das 
Schreien ihres Sohnes aber habe ihren Geist noch 
einmal in den kranken Körper zurück gerufen. 
„ N u n  weiß ich, sagte sie, wie es in jenem Leben 
ist, ich habe schon etwas davon gesehen. Wenn 
ich auch für diesmal wieder genese, so werde ich 
doch einmal hinkommen und dort b le iben." Zum  
völligen Anschauen des Heilandes selbst war sie in dieser 
Entzückung noch nicht gekommen, weshalb w ir sie 
darauf vertrösteten und zum geduldigen Ausharren 
in diesem Glaubensleben ermähnten.
I m  Oktober entliefen aus dem Fort Zee» 
landia sieben weiße Soldaten, sämmtlich Deutsche, 
um sich zu Fuß durch die Wälder nach Brasilien 
zu flüchten. Es wurde ihnen aber sogleich eine 
Patrouille nachgeschickt, die sie auch, ihnen höchst 
unerwartet, mehrere Tagereisen von hier, zwischen 
der Saramakka und der S urinam e, tra f und hie» 
her zurückbrachte, wo sie nun ihr Urtheil erwarten. 
Einer von ihnen hat sich im  Augenblick des An» 
griff» aus Verzweiflung selbst da- Leben genommen.
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S ie  hatten sich selbst falsche Pässe gemacht, sich 
m it Lebensmitteln und Waffen gut versehen, und 
so, m it scharfgeladenen Gewehren in Begleitung 
zweier entführter Neger diese unüberlegte und un­
glückliche Flucht angetreten.
Zu Ende des Oktober erhielten w ir wieder 
einen B r ie f aus dem Buschnegerlande, folgenden 
In h a lts :
,,H iob  in Gingee schreibt dem Lehrer in der 
S ta d t. Ic h ,  H ivb , grüße alle Lehrer und ihre 
Frauen. Desgleichen alle Gläubigen in Gingee 
schicken Euch große Grüße. Auch den lieben B r .  
August Ape grüßen w ir Alle. Den B r ie f,  wel­
chen M asra Wünsche an meinen B ruder Johannes 
geschrieben hat, habe ich gut erhalten. Sage auch 
meiner Schwester einen großen Gruß von m ir. 
W ie  geht es ihr doch? Laß mich's hören! W as 
ich von August Ape gehört habe, das war m ir 
sehr erfreulich, daß der liebe Heiland sich seiner 
erbarmet und ihm Theil an Seinem heiligen Leibe 
geschenkt hat. O mein lieber B ruder August! da­
für kannst du Ih m  nicht genug danken, denn das 
Glück, das du gefunden, ist groß. S ieh wohl 
zu, daß du es nicht wieder verlierest! —  D u  hast 
mich um Lebensmittel bitten lassen. E in  wenig 
Reis habe ich, dir zu schicken, aber ich kann noch 
keine zuverlässige Gelegenheit finden; so bald ich 
einen treuen Menschen finde, der in die S tad t 
geht, w ill ich dir es schicken, denn ick selbst werde 
noch nicht in die S ta d t kommen. W ir  sind sehr 
fleißig beim B au  des Hauses für den Lehrer. Ich  
bin einige Wochen krank gewesen, aber der Herr 
hat m ir geholfen, daß ich seht ein wenig besser 
bin. D as Haus ist fertig bis zum Aufrichten. 
D ie  Glocken wird Franz uns bringen, denn der
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ist zu erwarten. —  Grüßet auch M aöra Jacobs 
von uns.
N un  habe ich D ir  noch etwas zu sagen von 
dem jungen Awai. A ls  er aus der S ta d t kam, 
sagte er m ir , D u  habest ihm eine Schiefertafel 
gegeben, daß ich ihn sollte schreiben lehren. D as 
wurde m ir aber schwer: denn ich thue es nicht 
aus Ruhmsucht, sondern im Glauben. W e il aber 
dieser junge Neger das Schreiben als eine Ehren« 
suche betrachtet, so konnte ich es nicht thun. 
Wenn ein Lehrer zu uns kommt, so kann der ihn 
lehren. Ic h  hoffe, daß I h r  Euch wohl befindet. 
Grüße alle Lehrer von m ir Armen. N un höre 
ich auf für diesmal. Ic h  habe keine Zeit, darum 
schreibe ich bei Licht. Lebe wohl! ich bin H iob 
in Ginge«."
Einige Tage nach dem Empfang dieses Brie« 
fes kam eine ganze Familie aus Kadjoe, unterhalb 
Gingee, hier an. Unter ihnen befand sich auch die in 
einem früheren Briefe von Hiob erwähnte Henriette, 
welche vor 14 Jahren hier in Paramaribo gekauft 
worden ist. Diese Neger haben immer eine be­
sondere Freude an der Orgelmusik. E s  war rüh­
rend zu hören, wie andächtig sie Alle um die Orgel 
herum stehend die auswendig gelernten Verse m it­
sangen. D ie  Henriette gerieth darüber in eine so 
große Gemüthsbewegung, daß sie, laut schluchzend, 
sich eine Zeit lang entfernen mußte. Ih re  Schwe­
ster M arianne, die vor Entzückung beinahe ange­
betet härte, rief mehrmals m it gefallenen Händen 
aus: Gado kondre movi vo troe! (Der Himmel 
ist wahrlich schön.) W ir  erwiederten ihnen, daß 
dieser menschliche Gesang und die schönen Töne 
eines solchen von Menschen Händen verfertigten 
Instrumentes unsern Herzen zwar einen Vorschmack 
Fünftes Heft. 1842. 55
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des Himmels gewahren können, aber doch m it 
jener Musik der Engel in den obern Chören bei 
weitem nicht zu vergleichen sind. D ie  alle ehrwür« 
dige Lena sah ganz verjüngt aus im  Kreise dieser 
ihrer vielen Kinder und Enkel.
Am  l l .  November hatten w ir die Freude, 
unsre Geschwister Döhrmann, welche m it den Kin« 
dem Heinrich und August Jacobs und W ilhelm  
Treu am 2 . A p ril von hier nach Europa abgereist 
waren, m it dem zum Dienst bei der hiesigen M is . 
sion berufenen B ruder August Heinrich Rathling 
gesund und neu gestärkt wieder in unserer M itte  
eintreffen zu sehen.
Am  I9 ten entschlief die Negerschwester Su« 
sann«. V o r  mehreren Jahren wurde sie von der 
Inse l S t .  Eustachius, wo sie von einem Merho- 
disten-Predlger die heilige Taufe erhalten hatte, hie« 
her verkauft, und voriges J a h r in unsere Gemeine 
aufgenommen. B a ld  darauf erkrankte sie an einer 
schweren Erkaltung, welche auch die Deranlaffung 
zu ihrer Auflösung wurde. Es war uns besonders 
aufmunternd, bei unsern öfteren Besuchen an ih­
rem Krankenlager in der M einung, die w ir schon 
früher von ih r gehabt hatten, daß sie das Heil 
ihrer Seele m it einer bei den Negern seltenen 
Treue und Gründlichkeit suche, bestärkt zu wer­
den. M i t  besonderem Herzgefühl äußerte sie große 
Reue über ihr früheres Sündenleben, und konnte 
sich der Versicherung der Vergebung ihrer Sünden 
lange Zeit nickt bleibend gekrösten. I n  den letzten 
Wochen aber schenkte ihr der Heiland den Glau­
ben an S e in  vollgültiges Verdienst, und diesen 
gläubigen B lick auf Ih n  erhielt E r  ih r auch bis 
an ihr seliges Ende.
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Am 10. December bekamen w ir wieder einen 
B r ie f von H iob , in welchem er b itter, alle G läu- 
bigen aller Kirchenverfaffungen in Europa, und 
besonders auch die Prediger, welche die Seelen 
pflegen, herzlich von ihm zu grüßen. Es sei ihm 
so geworden, allen seinen Brüdern und Schwe« 
> stern in Christo im  fernen Lande einen Gruß zu 
schicken.
I n  der Kinder-ChristnachtS-Versammlung am 
24sten ging es beim Austheilen der kleinen W eih­
nachtslichter diesmal so geräuschvoll zu, daß w ir 
einstimmig beschlossen, diese Versammlung das 
nächste Jah r ausfallen zu lassen, theils, um da­
durch die je langer je mehr m it Gewalt sich ein­
drängenden fremden Zuschauer, die nur S törung 
machen, wieder wegzugewöhnen, theils auch, um 
unsern gekauften Kindern selbst und deren Eltern 
mehr Ehrfurcht vor dem Hause des Herrn einzu­
flößen, damit sie künftig m it mehr Anstand zuge­
gen sein mögen.
D er Predigt am ersten WeihnachtStage wohn­
te der zum Besuch in Paramaribo anwesende Herr 
Moolenhuizen, Prediger der holländisch-reformirten 
Gemeine in Demerara, bei. Derselbe erzählte uns 
nachher manches Interessante von den Bemühun­
gen der dortigen Missionare unter den Negern und 
Ind ianern .
Am zweiten Feiertage hielten w ir des Nach­
mittags ein Examen m it unsern Schulkindern, wo­
bei gegen 400 derselben anwesend waren, welche 
die an sie gerichteten Fragen m it Freimüthigkeit 
beantworteten. Eine besondere Freude machte uns 
ein kaum vier Jahre altes Mulattenmädchen durch 
die Unbefangenheit, m it welcher sie, so bald sie 
aufgerufen wurde, vor den Predigttisch trat und
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einen LlederverS hersagte. —  Alle Versammlungen 
in diesen Feiertagen wurden von Gemeingliedern 
und Freunden zahlreich besucht. D a  unser« Orgel 
für den Gesang in solchen Versammlungen etwas 
schwach ist, so begleitete B ruder Jansa dieselbe m it 
seinem Klappenhorn, wodurch der Gesang sehr be- 
lebt wurde. Z u r Leitung der Melodie thut dieses 
Instrum ent vortreffliche Dienste.
I m  J a h r 184V haben bei der Negergemeine in 
Paramaribo 102 Erwachsene die heilige Taufe er­
halten und 67 sind zum ersten Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt.
D ie  Gemeine, in welche 10 Personen aufge­
nommen wurden, bestand aus 1669 getauften E r ­
wachsenen (unter welchen 1153 Communicanten), 
576 getauften Kindern unter 12 Jahren, und 147 
Tauf-Candidaten: 2392 Personen. Dazu kom­
men 414 Ausgeschlossene und 4 6 !  neue Leute. 
Zusammen 3268.
W ilhelm  T re u .
Johann Gottlieb W ünsche.
Christian D ö h rm a n n .
Johann Gottlieb S ta n k e .
Gustav Ferdinand J a n s a .
Hans M a rtin  S a n d .
Friedrich W ilhelm  T h a S le r. 
August Heinrich R ä th l in g .
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B e r i c h t
von Charlottenburg und den von da aus be­
suchten Plantagen in Suriname, vom 
Jahr 1840.
A uch  in diesem Jahre konnten w ir unsere M is ­
sions-Reise erst gegen die M itte  des Januar an­
treten, weil die NeujahrS-Tänze und Spiele gleich 
in den ersten Tagen des Jahres auf den meisten 
Plantagen anfangen und noch immer auf eine recht 
heidnische Weise ausgeführt werden. W ie sehr 
würden w ir uns freuen, wenn auf den Plantagen, 
wo w ir das Evangelium verkündigen können, diese 
heidnischen Gebrauche abgeschafft würden! Aber 
«S hat noch nicht geschehen können, weil sogar ein 
obrigkeitliches GeseH besteht, nach welchem jeder 
Plantagen-Besitzer verpflichtet ist, diese Tänze und 
Spiele zu veranstalten. W ie  es bei solchen heid­
nischen Spielen zugeht, und welche gräuliche S ü n ­
den dabei begangen werden, läßt sich leicht denken: 
denn da zeigt der böse Feind recht seine Autoritä t, 
und verführt leider auch manches schwache Schäf- 
lein. Ueberhaupt ist vielen, ja den meisten N e­
gern, auch solchen, die schon zur Kirche gehören, 
die Theilnahme an solchen Lustbarkeiten noch nicht 
zur Sünde geworden: manche sagen ganz unbe­
fangen, es sei ja nichts Böses; und wenn man
ihnen Beweise von Versündigungen anführt, die 
bei solchen Gelegenheiten vorgekommen sind, und 
ihnen aus dem W orte Gottes bezeuget, daß sie 
dadurch G ott mißfällig handeln, so machen solche 
Vorstellungen doch erst dann rechten Eindruck auf 
ihre Herzen, wenn sie durch die Gnade Gottes 
selbst davon überzeugt werden.
I m  Januar und Februar wurde auf drei 
Kaffee-Plantagen das Evangelium zum erstenmal 
verkündigt. V on  seinem Besuch auf L'EmbarraS 
en Venlo am 23 . Januar berichtet B ruder Treu 
Folgendes;
B e i meiner Ankunft daselbst des Morgens 
7 Uhr waren die Neger schon an die Arbeit ge­
gangen, doch ließ der Direcreur sie sogleich vom 
Felde holen, und sie fanden sich, ohngesähr 68 an 
der Zah l, ziemlich reinlich gekleidet, zum erstenmal 
zum Unterricht im Christenthum ein. Es wurde 
ihnen nun erzählt, wie sich die Liebe Gottes ge­
gen die Menschen durch die Sendung Seines S oh ­
nes kund gethan habe, und sie wurden dann herz­
lich ermähnt, dem Rufe Gottes, der auch an sie 
ergehe, Folge zu leisten und sich durch Se in  W ort 
zum Glauben an Ih n  bringen zu lassen. S ie 
hörten aufmerksam zu, und beantworteten einige 
Fragen unbefangen und offenherzig. Schon nach 
der ersten Versammlung kamen vierzig und baten, 
ihre Namen aufzuschreiben.
V on da begab sich B r .  Treu auf die Plan­
tage Ponrheu in der Warappakreek, wo sich etwa 
70  Personen zur Anhörung des Evangelii einstell- 
ten. Diesen wurde dann nach dem Vortrag der 
Rath ertheilt, sich m it der Anmeldung zum Un­
terricht nicht zu übereilen, sondern erst recht zu be-
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herzigen, was ihnen gesagt worden, wozu sie sich 
dann auch verstanden.
D ie dritte der erwähnten Plantagen, Clifford- 
kocyshoven, wurde im Februar von B ruder Lund 
besucht. D ie  Bevölkerung besteht aus ungefähr 
130 Negern, und etwa 100 derselben stellten sich, 
reinlich gekleidet, zur Versammlung ein. Zuerst 
(meldet B ruder Lund) machte ich die Neger m it 
dem Zweck meines Besuchs bekannt, und legte ih­
nen dar, wie sie durch den wahren Glauben an 
Jesum von der Knechtschaft der Sünde und des 
Satans befreit und Kinder Gottes werden können. 
Es herrschte eine ungewöhnliche S tille  und A u f­
merksamkeit. Zuletzt ließ ich sie einen Vers aus 
dem Gesangbuch auswendig lernen, woran Kinder 
und Erwachsene Theil nahmen. V ie le  bezeugten 
den Wunsch lesen zu lernen, und baten um 
AB C -B ücher.
Sonntags den 2. Februar wurde auf der 
Plantage Zorg en Hoop, dem Wunsche des I n -  
spectors, Herrn Karseboom, gemäß, ein neu erbau­
tes Kirchlein eingeweiht, wozu sich die Geschwister 
Wünsche aus der S ta d t eingefunden hatten. Am 
Abend zuvor (berichtet Bruder Treu) hielt ich im 
Hause der weißen Leute, wo w ir bisher den G ot­
tesdienst gehalten haben, eine Versammlung zur 
Vorbereitung, und machte die Neger m it dem 
Zweck der bevorstehenden Feierlichkeit bekannt; und 
um die Gemüther recht feierlich zu stimmen, wur­
de das Fest m it der Glocke auf dem Thürmchen 
eingeläutet. Am Sonntag des Morgens wurde 
die Kirche m it Blumenkränzen und Gewinden und 
der m it einem weißen Tuche bedeckte Tisch m it 
einer Inschrift geschmückt, und dann unter Glocken­
geläute der Einzug in dieselbe gehalten. Es hat-
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ten sich zu dieser Feierlichkeit nicht nur mehrere 
Freunde aus der Nachbarschaft, sondern auch Herr 
Karseboom aus der S ta d t eingefunden, welche m it 
uns den Zug eröffneten und neben dem Prediger- 
Tisch Platz nahmen. Außer allen Negern dieser 
Plantage waren auch mehrere Gekaufte von zwei 
benachbarten zugegen, so daß ihre Zahl über 300 
war. Ic h  hielt die Einweihungs-Rede über die 
W orte Jesu: M ein  Haus soll ein Belhaus hei-
ßen allen Völkern. Den Gesang in der Kirche 
begleitete unsere Freundin M iß  M ary  Buschmann 
m it dem S p ie l der Harmonika, welches einen an» 
genehmen Eindruck machte. Des Abends wurden 
in der schön erleuchteten Kirche fünf Erwachsene in 
Jesu Tod getauft, worauf B ruder Wünsche eine 
Singstunde und ein Gebet hielt. S o  beschlossen 
w ir denn diesen festlichen Tag m it Loben und Dan- 
ken und m it dem Wunsch, daß diese freundliche 
Negerkirche eine Schule des heiligen Geistes sein 
und bleiben und in derselben viele Seelen zum 
Eingang in das himmlische Reich vorbereitet wer» 
den mögen.
Am  19. M ärz wurde auf der Plantage Zoe» 
len, welche uns seit 1838 wieder eröffnet ist, ein 
bejahrtes Ehepaar getauft, über welches man sich 
freuen konnte, da ihre W orte und ihr Wandel be­
zeugen, daß ein wahres Leben aus G ott in ihnen 
angefangen hat.
Einen M onat später wurde ebendaselbst aber­
mals an einem Ehepaar und einer verheirateten 
Schwester die Taufhandlung verrichtet.
I m  M a i kam Bruder Bleichen von Morste» 
ling Jacobs hieher, um , so lange die Geschwister 
Lund die Bäckerei in der S ta d t besorgen werden, 
hier zur Hülfe zu sein. An den Besuchreisen von
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hier aus konnte B ruder Hartmann wegen seiner 
Kränklichkeit jw ar nicht Theil nehmen, aber doch 
hier Schulen und Versammlungen halten.
I m  J u n i empfing die M u la ttin  W ilhelm ine, 
so wie kurz zuvor eine freie Negerin, die heilige 
Taufe. B e i beiden war die Arbeit des heiligen 
Geistes wahrzunehmen. Erstere ist die Hausmur- 
ter und Aufseherin unserer Schüler, und als solche 
uns sehr schätzbar, da sie die Gabe besitzt, die 
K inder in guter Ordnung zu hallen.
I m  J u l i  wurde auf der Plantage Welgelegen 
eine hochbejahrte Negerin aus Afrika durch B ru -  
der Bauch in ihrem Hause getauft, da sie wegen 
Altersschwäche dasselbe nicht mehr verlassen kann. 
S ie  erzählte bei der Gelegenheit von einem T rau­
me, in welchem sie im Himmel "gewesen sei und 
den Heiland gesehen habe, der sie so freundlich 
angeblickt, daß sie vor Freude gezittert habe. 
B e i einem früheren Besuch hakte sie sich wegen 
der Sünden angeklagt, welche sie ehedem durch 
Zauberei und Götzendienst begangen habe, hatte 
aber auch bezeugt, daß sie diese Dinge als Sünde 
erkannt habe und den Heiland b itte , alles Böse 
aus ihrem Herzen zu nehmen.
B e i einem Besuch auf Cannawappibo melde­
ten sich Mehrere m it der B itte  um Annahme zum 
Unterricht, und auf die Frage, warum sie dies 
thäten, antwortete einer: ,,Jch  thue es, um G ott 
zu sehen und ewig bei Ih m  zu sein. Alles, was 
ich früher gethan habe, soll aufhören, und wenn 
ich jetzt etwas thue, das nicht gut ist, so w ill ich 
zu G ott gehen und Ih n  bitten, daß E r  mich 
re in ige."
A uf der Plantage Onvergnoegt mußten w ir 
m it Betrübniß den Unterricht der Neger für d ie  
Zeit aufgeben, weil w ir nicht mehr zugelassen wur- 
den. Früher zeigten die daßgen Neger viel V e r­
langen, das W o rt Gottes zu hören; eS hat sich 
aber damit geändert, seitdem der T ag , der ihnen 
zum Besuch der Kirche verstattet wurde, nicht 
mehr frei gegeben w ird ; auch wurden w ir sehr oft 
von dem Verwalter unter mancherlei Verwand ab­
gewiesen. D ies war in diesem Ja h r überhaupt 
auf vielen Platzen oft der Fall.
A u f Zeldenrust und Welgelegen an der obern 
Coktica aber fand der daselbst besuchende Bruder 
bei den Negern offene Herzen und Ohren, und 
man konnte Zutrauen zu ihnen fassen, wie sonst 
fast nirgends. Zwei Männer wurden als Erstlin­
ge getauft und 28 in die Klasse der Taufcandida- 
ken aufgenommen.
A ls  Bruder Bauch im September auf die 
Plantage Hazard kam, war ein Negerbruder heim­
gegangen, und es wurde m it der Beerdigung sei­
ner Leiche der neue Gottesacker eingeweiht, wobei 
eine feierliche S tille  herrschte«
Am 8 . November wurde hier in Charlotten- 
burg einer unserer Schüler, ein Knabe, getauft. 
Derselbe hat in Zeit von einem Jah r nicht nur 
gut lesen und singen gelernt und sich einen Schaß 
von Liederversen gesammelt, sondern es hat auch 
das W o rt Gottes einen heilsamen Einfluß auf sein 
Herz gehabt. Ueberhaupt hat er sich durch Ge­
horsam, Fleiß und ein stilles Betragen ausgezeich­
net, und da er eine besondere Gabe zum Singen 
besitzt, so hat er die meisten bekannten Melodien
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ohne Anstoß singen gelernt. Aber bald nach seiner 
Taufe mußten w ir ihn an feine Plantage zurückge- 
den, wie denn überhaupt viele unserer Schüler von 
ihren Eigenthümern zurück verlangt werden. D ies 
kommt daher, weil Menschen, die feindselig gegen 
das Evangelium gesinnek sind, es sich zum Ge­
schäfte machen, nach Holland zu schreiben und den 
Unterricht der Negerknaben im Lesen als nachtei­
lig zu schildern; und diese falschen Vorstellungen 
haben solchen Eingang gefunden, daß viele Neger­
kinder unserm Unterricht entzogen worden und uns 
jetzt nur noch sechs Schüler übrig geblieben sind. 
D ies thut uns um so mehr leid, da die meisten 
nicht so lange hier bleiben, bis sie gut lesen ge­
lernt haben. M an kann sich fieilich nicht wun­
dern, daß der böse Feind am meisten gegen die 
Schulen wüthet: denn gerade dadurch, daß die
Neger in der heiligen S ch rift lesen lernen, wird 
ihm am meisten Abbruch gethan; und da, wo 
unsere Thätigkeit sich auf den Unterricht bei B e ­
suchen beschränkt, geschieht es leicht, daß die N e­
ger Monate lang das W o rt Gottes nicht hören, 
weil uns die Verkündigung desselben auf manchen 
Plantagen nicht immer verstattet w ird ; und auf 
die Meise können sie m it demselben nicht so be­
kannt werden, wie es für sie heilsam wäre.
D ie  Zahl der Plantagen und M ilitär-Posten 
an der unteren Suriname, der oberen und unteren 
Commewyne, der Cottica, Perica, Warappakreek 
und verschiedenen andern Plätzen, wo im Jahrs 
1840 besucht worden ist, belief sich auf sechs und 
sechzig-
Daselbst sind 106 Personen, Kinder und E r­
wachsene, getauft worden. D ie  Zahl sämmtlicher
858
Getauft«» an allen diesen Orten war 6V3, von 
welchen nur 49 Abendmahlsgenossen sind. Dazu 
kommen 63 Ausgeschlossene und über zweitausend 
Tauf-Candidaten und neue Leute.
M i t  ihnen empfehlen w ir uns der Liebe und 
Fürbitte aller Geschwister und Freunde.
Johann Gotklieb H a r t  m a n n .
M orten Paulsen Lu n d .
Christian Traugott B a u c h .
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Ber i cht
von Okak in Labrador von Anfang Septem­
ber 1840 bis Mitte August 1841.
Ä m  7 . September 1840 verabschiedeten w ir uns 
m it den herrlichsten Segenswünschen m it unsern 
zeicherigen M itarbe itern, den Geschwistern H e n n , 
welche nach langem Dienst bei der hiesigen Gemei- 
ne nach Europa zurückkehrten, da der Gesundheits­
zustand des Bruders Henn demselben nicht verstat­
tete, seinen 21jährigen treuen Dienst bei der M is ­
sion in Labrador langer fortzusetzen. S ie  nahmen 
die vier Kinder Ju liu s  und Luise Glitsch, Emma 
Lundberg und Luise Herzberg m it, um dieselben 
in die Erziehung- - Anstalten in Kleinwelke abzu­
geben.
D a  es in diesem Ja h r im  Busch viele Bee­
ren g ib t, so gingen die Kinder und jungen Leute 
fleißig aus, um V orra th  für den W in te r zu sam­
meln. B e i einer solchen Gelegenheit hatten die­
selben »»bedachtsamer Weise Feuer gemacht, wo­
durch ein großer Theil von dem etwa anderthalb 
Stunden von hier entfernten sogenannten B ra n - 
chens Busch in Asche gelegt wurde, und wahr­
scheinlich würde noch viel mehr niedergebrannt sein, 
wenn nicht zum Glück am zweiten Tage ein starker 
Gewitterregen gefallen wäre, wodurch das Feuer
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ausgelöscht wurde. D ies veranlaßte uns, deshalb 
m it den Saaldienern zu reden und unter den Es- 
kimos bekannt machen zu lassen, daß das Feuer- 
anmachen im  Busch der Jugend nachdrücklich 
möchte verboten werden: denn durch solchen Un»
fug könnten w ir in wenig Jahren in Absicht auf 
das Brennholz in nicht geringe Verlegenheit kom­
men. D ie  W itterung war in diesem M onat (Septem­
ber) bis zum LOsien, an welchem Tage das Reau- 
mürsche Thermometer noch im Schatten bis auf 
15 Grad über N u ll kam, ausnehmend schön; aber 
schon am 22sten war das Land ganz m it Schnee 
bedeckt. D ies nöthigte uns, die Gartenfrüchte 
schleunigst einzuernten, und w ir fanden, daß alle 
besonders gut gerathen waren. D ie  Kartoffeln 
waren zwar nicht sehr groß (die größte wog 11 
Lo th ), aber in Betracht des vielen Regens im 
Som m er von vorzüglich gutem Geschmack. D er 
größte Kraulkopf wog 2 Pfund und 19 Loth.
Für unsere Eskimos war das schöne Wetter 
in diesem M onat auch wegen des Trocknens der 
Dorsche von besonderem Nutzen. Manche haben 
es sich gut zu Nutze gemacht und einen bedeuten­
den Vorra th  gesammelt. Seehunde aber wurden 
in dieser Zeit nicht gefangen, auch nicht einmal 
gesehen.
D a  im vorigen Ja h r bei dem Seehundfang mit 
unsern Netzen einige Veruntreuungen vorgekommen 
waren, so hatten w ir in diesen Tagen m it den hier 
anwesenden Männern deshalb eine Unterredung, 
wobei w ir ihnen dies nochmals zu Gemüthe führ­
ten und sie fragten: ob sie die Netze nun redlich
besorgen wollten? oder ob es ihnen lieber sei, wenn 
w ir den Fang m it Netzen einstellten? Einmükhig 
erwiederten sie, ohne unsere Beihülfe könnten sie
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im  W inter nicht bestehen, und baten, w ir möchten 
diese A rt des Seehundfanges fortsetzen; auch ver­
sprachen sie, sich w illig  in die Ordnung zu fügen 
und sich nickt wieder solcher Untreuen schuldig zu 
machen. W ir  fanden aber doch für gu t, keinen 
von denen, die im vorigen Ja h r dabei gewesen 
sind, zu senden, obgleich viele sehr dringend dar« 
um baten.
I n  der ersten Hälfte des Oktober kamen die 
Eskimos, welche seit M itte  August auf der Renn« 
thlerjagd gewesen sind, wieder bei uns an. S ie  
haben in diesem Herbst 136 Rennthiere erlegt, und 
einige Jäger sind, nach ihrer Erzählung zu urthei­
len, wohl 120 bis 130 Stunden weit Land ein­
wärts gewesen, wohin früher noch selten jemand 
von hier aus gelangt ist. S ie  waren dort an 
einen großen Fluß gekommen, der seinen Lauf von 
Süden nach Norden haben soll, und ihrer B e ­
schreibung nach reichlich so breit ist als der Rhein 
bei Koblenz oder bei Neuwied. Land-Ind ianer 
haben sie nicht angetroffen, wol aber Spuren, daß 
solche da gewesen sind —  Feuerstellen, Zeltplätze, 
abgenagte Rennthier-Knochen.
W e il nun alle unsere Geschwister, außer zwei 
Fam ilien, wieder bei uns waren, sich aber nach 
dem nächsten Abendmahlsgenuß, ihrer Erwerbung 
wegen, größtentheils wieder zerstreuen wollten, so 
nahmen w ir die Gelegenheit wahr, auch m it den­
jenigen jungen Leuten, welche noch nicht Communi« 
ranken sind, vorher zu sprechen und sie zur Wach. 
samkeit über sich selbst zu ermähnen. Mehrere 
versicherten, sie hätten auch den Sommer hindurch, 
als sie von hier abwesend waren, Jesum nicht ver- 
geffen, sondern täglich zu Ih m  gebetet, daß E r 
sie leiten und vor allem Schaden nach Leib und
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Seele bewahren wolle. Andere hingegen gestanden, 
daß sie sehr wenig an den Herrn Jesum gedacht 
hätten. Auch klagten sich Einige wegen ihres 
Leichtsinnes an , weil sie, wie sie selbst glaubten, 
den Heiland gewiß öfters damit betrübten.
V o r  einiger Zeit hatten w ir m it einem ledl- 
gen erwachsenen M a n n , weicher sich gegen seine 
M u tte r und seinen ältesten Bruder seit geraumer 
Zeit sehr ungebührlich betragen hatte, in Gegen­
wart derselben und eines Nationalgehülfen gespro­
chen und ihm das S trafbare seines Betragens vor­
gehalten ; er hatte ober damals noch in unserer 
Gegenwart sehr beißende Worte gegen seine M u t­
ter ausgestoßen. Dieser sagte jetzt, er sei damals 
so entrüstet gewesen, daß er den Entschluß gefaßt 
habe, sich das Leben zu nehmen. A ls  er aber an 
einen einsamen O rt gegangen sei, um seinen V o r-  
satz auszuführen, sei ihm gewesen, als riefe jemand 
ihm unaufhörlich zu: , ,D u  mußt vor Jesu C hri­
sto, dem gerechten Richter, erscheinen unv Rechen­
schaft von deinem Thun ablegen." D arau f habe 
eine so große Angst sich seiner bemächtigt, daß er 
nach Hause gegangen sei und Jesum um Verge­
bung gebeten habe. Auch bezeugte er, nun erken­
ne er sein Vergehen und sehe ein, wie nöthig er 
habe, sich von Herzen zu bekehren. V on  seiner 
M utte r und seinem Bruder vernahmen w ir , daß 
er auch sie um Vergebung gebeten habe und sich 
besser gegen sie betrage.
I m  Ocrober waren hier so viele Kranke, daß 
öfters mehr als zwanzig Personen an einem Tage 
in unser Haus kamen, um Arznei zu holen. Fast 
A lle, welche auf der Renruhierjagd beinahe zwei 
M onat ohne Obdach gewesen sind, hatten sich eine 
Verkalkung zugezogen, und diejenigen, welche den
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Sommer über hier sich aufgehalten und m it nicht 
gehörig getrockneten Fischen sich ernährt haben, 
hatten viel an Ausschlag und Geschwüren zu lei- 
den. Dabei fehlte es ihnen noch immer an See« 
hund.Fleisch und Speck, ohne welche Speisen kein 
Eskimo lange bestehen kann.
Am 26. Oktober wüthete ein S tu rm  aus 
Osten, welcher uns etwas Seegras zuführte, das 
w ir als Dünger in unsern Garten brauchen. W ir  
freuten uns darüber, denn da im Herbst fast im« 
mer Landwinde geweht haben, so hakten w ir noch 
kein Seegras erhalten, und ohne dasselbe können 
w ir in den Garten kein Gemüse ziehen.
A ls  am 29sten wieder mehrere Eskimos von 
hier abfuhren, um sich auf ihren Crwerbeplaß zu 
begeben, sahen sie, etwa anderthalb Stunden von 
unserm Hause, ein schlafendes W allroß am S tra n ­
de liegen. D a  es ihnen an den gehörigen W erk­
zeugen fehlte, um dasselbe zu erlegen, so riefen sie 
einen Kajakfahrer herbei, welcher es harpunirte und 
erbeutete. Für diese Gabe waren jene Leute um 
so dankbarer, da die Seehunde noch immer sehr 
selten sind. Kein hiesiger M ann kann sich erin­
nern, daß jemals um diese Zeit ein W akroß hier 
ist gefunden worden, denn sie pflegen gewöhnlich 
nur im  Frühjahr zu kommen. D a  auch w ir euro­
päische Geschwister seit langer Zeit kein frisches 
Fleisch als thranichte Seevögel gehabt haben, so 
waren w ir froh, als uns nun wieder einige Hasen 
und Ripper gebracht wurden.
Am  30sten hatten die hiesigen Eskimos das 
Glück, fünf Seehunde zu erbeuten, und am folgen­
den Tage wieder einige. Obgleich dieses für so 
Viele nur sehr wenig ist, so entstand doch allge­
meine Freude darüber, weil sie schon seit langer 
Fünfter Heft. 1842. 56
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Zeit nichts «beutet hatten. Zu Anfang Novem- 
her aber mußten w ir m it Betrübniß sehen, wie 
die M änner, wenn sie den ganzen Tag herumge­
fahren, m it leeren Handen nach Hause kamen. 
V iele wurden dadurch so mißmükhig, daß sie öfters 
nicht auüfahren wollten, und w ir ihnen Trost und 
M u th  zusprechen mußten.
Am  13ten ging ein 17jahriges Mädchen selig 
aus der Ze it. D ie  Eltern sind wegen dieses D er- 
lustes um so mehr zu bedauern, da sie noch meh- 
rere kleine Kinder haben und die M u tte r seit meh- 
reren Jahren so gelähmt ist, daß sie nicht anders 
von einer Stelle zur andern kommen kann, als 
wenn sie getragen oder gefahren w ird, wobei ihnen 
eben diese Tochter gute Hülfe leistete. Dieser für 
sie so schmerzliche Heimgang erregte eine allgemeine 
Theilnahme, besondere beim Begräbniß.
I n  diesen Tagen kamen die M änner zu uns 
m it der B itte , ihnen etwas Futter für ihre Hunde 
zu geben, welche sonst vor Hunger umkommen 
müßten, und wirklich starben mehrere Hunde aus 
Mangel an Nahrung. Für diesmal konnten wir 
ihnen m it etwas Speckgriefen auöhelfen.
V om  1. bis zum 6 . December war fortwäh­
rend so starker Westwind, daß die Männer nicht 
ausführen konnten; zugleich aber waren gerade in 
diesen Tagen so viele Seehunde in unserer Nähe, 
daß behauptet wurde, man habe noch niemals so 
viele h ie r beisammen gesehen. Um so schmerzli­
cher war es daher den Eskimos, daß sie wegen 
des starken Windes sich nicht auf das Wasser wa- 
gen durften. Zwar wurden mehrere Seehunde 
vom Lande aus geschossen, aber nur sehr wenige 
erbeutet, denn der W ind  trieb sie gleich davon. 
S o  hatte auch ein M ann einen Seehund der
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größten A r t geschossen und sah ihn nahe vor sich 
todt schwimmen, konnte ihn aber nickt erlangen, 
weil er keinen S trick oder sonst ein Werkzeug bei 
sich hatte, womit er ihn hätte herbeiziehen können. 
Anfangs —  so erzählte uns dieser M ann —  habe 
er still, ohne W orte , gebetet: „ H e r r ,  du weißt 
ja, daß ick sehr bedürftig b in ; gib doch nicht zu, 
daß diese Beute m ir entgehe!" A ls  er aber ge­
sehen habe, daß der Seehund immer weiter in die 
See getrieben wurde, habe er eben diese W orte 
laut gebetet und hinzugefügt: „ H e r r ,  D u  bist ja 
nicht unvermögend zu machen, daß er ans Land 
getrieben werde, obgleich der W ind  vom Lande 
abw eht." Es war indessen finster geworden, und 
er mußte, ohne seinen Zweck erreicht zu haben, 
nach Hause gehen. Am  andern Morgen ging er 
gleich wieder an den S tra n d , und fand nun den 
Seehund nahe bei der S te lle , wo er ihn des 
Abends hatte verlassen müssen, am S trand  liegen. 
D er M ann äußerte sich sehr dankbar für diese Ga- 
be, und versprach, nun auch noch fleißiger für sein 
Seelenheil zu sorgen.
Am 7ten und 8ken war die W itterung so 
still, daß die Männer ausführen konnten, und sie 
erbeuteten in diesen zwei Tagen dreißig Seehunde; 
dann aber wurden sie durch das E is  verhindert 
auszuführen, denn das schon sehr ausgekühlte Was­
ser fror bei einer Kälte von 12 bis 17 Grad R . ,  
gleich zu, so bald der W ind  sich legte.
Zum Genuß des heiligen Abendmahls am 
12ten fanden sich die meisten Communlcanken von 
auswärts bei uns ein. Fast alle bezeugten, daß 
sie sich nach einer Stärkung sehnten, und versicher­
ten, während ihrer Abwesenheit von hier habe sie 
der Herr vor Dingen bewahret, die sie verhindern
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könnten, Mitgenossen an diesem hohen Gute zu 
sein. Einige sagten: „ D a  w ir es in diesem Herbst 
in Absicht auf die Leibesnahrung nicht reichlich ge- 
habt haben, so wollen w ir um so ernstlicher das 
Heil unserer Seelen suchen, damit diese nicht auch 
Mangel leiden müssen."
Am  13ten und I4ten kamen die letzten Eeki- 
moS von den Platzen zurück, wo Seehunde in 
Netzen gefangen werden. Es ist aber nirgends 
eine nur einigermaßen gute Erwerbung gewesen. 
I n  den uns gehörenden Netzen sind ohngefähr 200 
Seehunde gefangen worden, von welchen aber, als 
die Eskimos herkamen, nur noch 117 Stück übrig 
waren. Noch weit mehr als 83 würden sie ver­
zehrt haben, wenn nicht auf einem dieser Plätze 
(S im iku ta k ) ein Grampus (eine A rt Wallfisch) 
wäre gefangen worden, von welchem die dortigen 
Eskimos lange Zeit gezehrt haben. W ir  verlang» 
ten, daß der Kopf desselben hieher gebracht würde, 
weil w ir ihn gern sehen wollten, hörten aber gleich, 
er sei von den Hunden zerrissen worden, weil die 
Eskimos ihn nicht geachtet hätten. Einige B a r ­
ten wurden uns gebracht, welche eben so gestaltet 
sind wie die Barten der Wallfische, nur viel klei» 
ner, denn die größten waren nur etwa neun Zoll 
lang. D er Speck ist hart und hat wenig Oel, 
w ird  aber, wie auch das Fleisch, von den Eskimos 
sehr gern gegessen. D as Thier war m it dem 
Schwanz am unteren Theil des Netzes hängen ge- 
blieben, und da es vermuthlich auf diese Weise zu 
lange unter dem Wasser hatte bleiben müssen, so 
war eS erstickt, denn noch niemals hat sich hier ein 
so großer Fisch in einem Netz gefangen. Aber 
noch ehe die Eskimos ihn bemerkten, hatten H a i­
fische schon viel davon verzehrt.
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I n  eben den Tagen, als so starker Westwind 
wehte, haben einige Eskimos ihre Neße durch 
E is , welches in dieselben hinein getrieben wurde, 
gänzlich verloren, und auch vier unserer Nehe 
sind so sehr m it E is  überschüttet worden, daß man 
sie nickt herausnehmen konnte.
Schon im November hatten w ir vernommen, 
«S habe den Eskimobruder Lucas in Napaluk das 
Unglück betroffen, daß, als er den P frop f von sei» 
ner F linte nehmen und nach einem Seehund schie­
ßen wollte, die F linte losging, wodurch ihm am 
Zeigefinger und Daumen der linken Hand die vor­
deren Glieder zerschmettert und der M itte lfinger 
sehr beschädigt worden. Dieser M ann kam dann 
am 13 . December hier an, und hatte noch immer 
sehr zu leiden, denn an den drei verletzten Fingern 
war wildes Fleisch gewachsen, und der Zeigefinger, 
in welchem noch S p litte r steckten, so geschwollen, 
baß er beinahe zwei Zoll im  Durchmesser hatte. 
E s  mußte nothwendig eine Operation vorgenom­
men werden, was dem armen M ann wieder viele 
Schmerzen verursachte. W are dies aber nicht ge­
schehen, so würde der B rand  die Hand ergriffen 
haben.
Um unsern Eskimos die Weihnachtö-Freude 
zu erhöhen, theilten w ir am 24sten die Geschenke, 
welche w ir von Freunden in R ig a , Lübeck und 
Herrnhut für sie erhalten haben, Handschuhe, 
Müffchen, Nadelkissen, Kindermühen u. s. w . 
verhältnißmäßig unter sie aus. Und da w ir noch 
einen beträchtlichen V orra th  von dem getrockneten 
Obst haben, welches uns vor einigen Jahren von 
Freunden im  Würtembergischen ist zugesendet wor­
den, so kamen w ir überein, an Alle nochmals so 
viel als zu einer Mahlzeit erforderlich ist, auszu-
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theilen, und nachdem der auf jedes H aus, nach 
der Anzahl der Einwohner, kommende Antheil ab­
gewogen worden, wurde derselbe an die Hausvater 
m it der Anweisung, wie diese Speise zubereitet 
werden müsse, ausgetheilt. D ie  meisten bezeigten 
ihren Dank für diese Geschenke zwar sogleich, aber 
auch am folgenden Tage kamen noch viele zu uns 
und baten, diesen guten Gebern in ihrem Namen 
auf das herzlichste zu danken, und fügten hinzu, 
da sie nichts hätten, womit sie diesen lieben Freun­
den und Wohlthätern eine Freude machen könnten, 
so wollten sie ihrer fleißig im Gebet gedenken und 
den lieben G ott b itten, daß E r sie dafür segnen 
wolle. Auch w ir  stimmen in diesen Dank von 
Herzen ein.
Am  Christtage wurden die Versammlungen 
zahlreich besucht, und Alle hörten aufmerksam zu. 
Des Abends kam ein M ann in unser H aus, und 
erklärte sich recht erbaulich über das Gefühl, wel­
ches er in der Predigt gehabt habe.
I n  den leßken acht Tagen dieses Jahres war 
die Kälte so groß, daß das Reaumürsche Thermo­
meter immer zwischen 23 und 24 Grad unter N u ll 
stand, was jedoch h i e r  in Labrador nur für m it­
telmäßige Winterkalte gerechnet werden kann, die 
aber, zumal wenn zugleich starker W ind  wehet, 
für uns Europäer angreifend genug ist.
I m  Jahre 1840 sind in Okak 18 Eskimo- 
Kinder geboren und getauft worden. 7  Paar« 
wurden nach christlicher Weise getraut. Heimge- 
gangen ist nur eine Person. D ie  Gemeine bestand 
aus 360 Personen, unter welchen 152 Abend­
mahlsgenossen sind.
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W ie schnell der Wechsel der W itterung hier 
zuweilen ist, zeigte sich gleich zu Anfang des J a h ­
res 1841 auf eine recht auffallende Weise. Am  
2. Januar war des Nachmittags und Abends ein 
starker S tu rm  aus Osten bei einer Kälte von 20 
Grad R . ; da aber in der Nacht der W ind  nach 
Südwest gegangen war, so stand des Morgens das 
Thermometer zwei Grad übe r  N u ll,  und so blieb 
es auch bei starkem Regen den Tag über stehen. 
I n  der Nacht auf den ä ten hatten die Schwing- 
Wellen das E is  bis etwa eine Stunde vor unsern 
Häusern wieder ganz zerbrochen, so daß w ir aus 
unsern Fenstern das Wasser sehen konnten, was 
um diese Ze it hier etwas sehr seltenes ist.
I m  Morgensegen am 6 . Januar wurde ein 
erwachsener lediger M a n n , Namens Papaksina, 
zum Tauf.Candidaten angenommen. E r  ist zwar 
beinahe von seiner K indheit an unter den G läub i­
gen gewesen und hat Kirche und Schule besucht, 
doch hat er sich jederzeit als ein frecher und in 
Hinsicht seiner Bekehrung höchst gedankenloser 
Mensch betragen. S e it einiger Zeit aber ist eine 
Veränderung bei ihm vorgegangen, denn er be­
zeugte nun, daß er wünsche, sich auch zu Jesu zu 
bekehren, weil ihn die Erinnerung an sein sündli- 
ches Leben sehr beunruhige. A ls  ihm angezeigt 
wurde, daß der Heiland ihm seinen Wunsch, ein 
Candidat zur Taufe zu werden, gewährt habe, 
sagte er: ,,Jch  weiß, daß ich ein schlechter Mensch 
gewesen b in , und das wissen auch alle Leute auf 
dem Lande; aber ich bin nun fest entschlossen, alles 
Schlechte fahren zu lassen und mich zu Jesu zu 
bekehren, und w ill I h n  bitten, daß E r  sich auch 
über mich armen Sünder erbarmen w o lle ."  S e i­
ne Annahme scheint einen tiefen Eindruck auf ihn
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gemacht zu haben, denn am folgenden Tage kam 
er wieder zu einem B ruder, und bezeugte nochmals 
m it kräftigen W orten, daß es sein fester Entschluß 
sei, sich Jesu ganz zu ergeben.
I n  diesem M onat (Januar) waren unsre Eö- 
kimoS in ihrer Erwerbung so glücklich, daß sie in 
fünf Tagen 144 Seehunde erlegten, unter welchen 
vier der größten Sorte  waren.
I n  der Nacht vor dem l y  ten erhob sich ein 
so heftiger S tu rm  aus Westen, daß unser Haus 
krachte und zitterte; gegen Morgen aber legte er 
sich, und w ir konnten an diesem Tage unser Ge» 
meinfest ohne S törung begehen.
Am  25 sten feierten 44 ledige Bruder und 
größere Knaben vergnügt ein seliges Chor»Fest. 
B e im  Sprechen vor demselben äußerten sich viele 
offenherzig, und einige klagten sich an, sie hätten 
nun schon so manches Chor-Fest mitgefeiert und so 
oft versprochen. Alles daran zu wagen, um Jesu 
zur Freude zu werden, und dennoch sei ih r Her» 
zenszustand nicht besser geworden. Einer, der frü­
her in einem erfreulichen Gang gewesen, aber wie» 
der gleichgültig und leichtsinnig geworden ist, sagte: 
,,W enn ich bedenke, wie m ir damals so wohl zu 
M uthe war, so thue ich öfters die Frage an mich: 
woher kommt es doch, daß ich seht so gleichgültig 
bin und den Frieden Gottes nicht mehr fühle? Es 
kommt daher, ist dann die Antwort in meinem 
In n e rn , weil ich aufgehört habe zu beten, und nun 
zweierlei Gedanken habe, und neben dem Dienste 
Christi auch gern die Sünde beibehalten wollte. 
A u f d ie  Weise versperre ich dem Herrn den Weg 
zu meinem Herzen.
I n  diesem M onat waren die Schwestern Herz­
berg und KnauS ernstlich krank, doch hatten wir
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die Freude, daß beide sich erholten. A ls  unsere 
Geschwister in Hebron Nachricht davon erhalten 
hatten, bezeigten sie uns ih r Theilnehmen nicht nur 
schriftlich auf eine rührende Weise, sondern sie 
schickten uns auch einige Gericht« gekochtes Gemüse 
zur Erquickung.
Unser B ruder Erdmann hatte um diese Zeit 
an einem im Herbst erhaltenen Leibesschaden wie- 
der zu leiden, und als sich zu Anfang Februar sein 
Zustand verschlimmerte, waren w ir am U te n  ge­
nöthigt, einen Schlitten nach Hebron zu senden 
und uns den B ruder Vollprecht zur Hülfe auszu- 
bikten, welcher dann auch schon am 16ten bier 
ankam. V on  dieser Reise berichtet derselbe Fo l­
gendes :
Am  15 . Februar früh um 4 Uhr reiste ich 
bei einer Kälte von 23 Grad Reaumür und ziem­
lich starkem W ind  von Hebron zu Schlitten ab, 
und da mein Fuhrmann 18 starke Hunde hatte, so 
ging mein Wunsch dahin, noch an demselben Tage 
nach Okak zu kommen. Das schöne W etter be­
günstigte auch unsere Reise bis gegen M itta g , da 
eine Veränderung in der W itterung vorging. Nach 
zwei Stunden wurde auch der Weg so schlecht, 
daß die Hunde den Schlitten kaum erziehen konn­
ten. A ls die Sonne noch m it ihren letzten S tra h ­
len den höchsten Gipfel der m it Schnee und E is  
bedeckten Berge Labradors beschien, hatten w ir erst 
ohngefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, und 
da wie in der Nähe eines Eökimoschen W in te r­
hauses waren, so beschlossen w ir , da zu übernach­
ten. W e il aber dieses Haus nur im Herbst be­
wohnt w ird von Leuten, die den Seehundfang in 
Netzen betreiben, so sah das Innere  einem recht 
beschmutzten S ta ll ähnlich; doch nahmen w ir gern
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damit verlieb, weil w ir sehr müde waren. E in  
Schiffszwieback war unser Abendbrod, weil man 
vor Kälte sonst nicht viel bei sich haben kann. 
B a ld  nachher hielten w ir den Abendsegen, empfah­
len uns dem Schuhe des Herrn und legten uns 
zur Ruhe. Am andern Morgen erwachte ich ge­
gen 3 Uhr, und da ich meines harten Lagers mü­
de war, so weckte ich meinen Fuhrmann; w ir hiel­
ten einen Morgensegen und sehten bann die Reise 
fo rt. N un hatten w ir bei dem schlechten Weg 
noch einen hohen Berg zu übeksteigen, und es war 
ziemlich Tag geworden, als w ir fast ganz erschöpft 
oben ankamen, in Hoffnung, nun das Schwerste 
überstanden zu haben. Nach einer halben Stunde 
erhob stch aber ein furchtbares Stöberwetter, so 
daß man oft den vordersten Hund nicht sehen konn­
te, und der W ind  drehte unsern Schlitten oft in 
die Quere. D a  aber der Weg nun besser war, 
und mein Fuhrmann gut zu fahren verstand, so 
hielten w ir doch die rechte B ahn , und kamen zu 
M itta g  in Okak an. Doch fühlte ich noch mehrere 
Tage, wie angreifend eine solche Reise ist.
A m  2 . Februar feierten unsere 2L W itwen 
«in vergnügtes Chor-Fest. D a  die Eskimos nichts 
wohlschmeckenderes kennen als Erbsen, so hakten 
es auch die W itwen darauf angetragen, an diesem 
Feste Erbsen speisen zu können, und hatten des­
halb Brennholz für uns aus dem Busch geholt, 
um sich für die Bezahlung Erbsen zu kaufen und 
eine Festmahlzeit bereiten zu können. D a  wir 
aber noch etwas Erbsen im  V orra th  hatten, welch« 
uns durch die Güte Würtemberger und Lübecker 
Freunde zugekommen sind, so zeigten w ir den W it­
wen an, daß sie sich etwas anders kaufen könnten, 
weil w ir ihnen eine Erbsen-Mahlzeit -eben wollten,
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worauf die Freude allerdings ungemekn groß wurde. 
E s stöberte aber an diesem Tage bei einer Kalke 
von 20 Grad R .  so sehr, daß sich kaum jemand 
zum Hause heraus wagen konnte. D ie  W itwen 
blieben deshalb, nachdem sie des Morgens in die 
Kirche gekommen waren, den ganzen Tag bis 
Abends nach der letzten Versammlung in derselben 
sitzen, was uns nöthigte, des M itta g s  einer jeden 
einen Schiffszwieback zu reichen.
I m  Februar herrschten wieder viele und zum 
Theil schwere Krankheiten unter den Eskimos, so 
daß der B rude r, welcher die Arznei zu besorgen 
hat, manchmal von früh bis Abends spät volle 
Beschäftigung damit hatte.
B e im  Genuß des heiligen Abendmahls am 
6 . M ärz konnten mehrere wegen Krankheit nicht 
zugegen sein. Einer von diesen, dessen Tochter 
und Schwestersohn zum zweitenmal zusahen, schrieb 
UNS folgenden B r ie f:
, , Höret! Ic h  Joseph habe W orte von m ir 
zu Euch. Ic h  leide wol nicht sehr am Leibe, aber 
ich habe sehr starken Ausschlag und viele Schwä­
ren, was mich hindert, mitgehen zu können; in ­
dem ihr aber das heilige Abendmahl begehet, w ill 
ich m it meinen Gedanken im  Gebet unter Euch 
sein, und w ill mich dem Heiland aufs Neue ganz 
ergeben. S ehr freue ich mich, daß meiner Toch­
ter und Leonhards Gebete sind erhört worden und 
daß es ihnen erlaubt ist mitzugehen. I m  Namen 
Jesu grüße ich Euch herzlich."
Um diese Zeit war der Mangel an Lebens- 
Mitteln so groß, daß bei mehreren Familien der 
Hunger empfindlich wurde. D a  es aber in unse­
rer kleinen Waaren-Niederlage noch einen beträcht­
lichen Vorra th  von getrockneten Fischen gab, welche
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die Eskimos gegen Bezahlung für B au  - und 
Brennholz für denselben Preis bekommen konnten, 
für welchen w ir dieselben eingekauft habe», und da 
auch die W itterung meist recht günstig w ar, um 
dieses Holz holen zu können, so waren es doch 
eigentlich nur die Faulen, welche Hunger leiden 
mußten.
Am  24sten kamen zwei M änner, welche am 
9ten ausgegangen waren, um das im vorigen 
Herbst zurückgelassene Rennthier-Fleisch zu holen, 
m it einer beträchtlichen Ladung von frischem und 
altem Rennthier-Fleisch hier an, und w ir erhielten 
für Bezahlung vier Hinterkeulen.
I n  einer besondern Versammlung am 25sten 
M ärz theilten w ir die durch die Güte der b ritti- 
schen und ausländischen Bibel-Gesellschaft gedruck- 
ten und uns zugeschickten Exemplare des Neuen 
Testamentes unter diejenigen unserer Gemeinglieder 
aus, welche lesen können, wogegen sie die Exem- 
plare der Harmonie der vier Evangelisten, welche 
sie voriges Jah r erhalten haben, zurück zu geben 
hatten. B isher waren w ir durch Krankheiten an 
dem Austheilen derselben verhindert worden, zumal 
da in dieser UeberseHung des Neuen Testamentes 
noch manches zu verbessern war. Obgleich die 
Eskimos schon früher das ganze Neue Testament 
in einzelnen Bänden im  Besiß gehabt haben, so 
entstand doch durch dieses neu verbesserte und in 
einen B and gebundene Buch große Freude unter 
ihnen, und sie bezeigten ihren herzlichen Dank ge­
gen ihre W ohlthäter, durch deren Güte ihnen die­
ses theure Buch ganz unentgeldlich in die Hände 
geliefert worden ist. Zuleßt wurden sie ermähnt, 
zum Segen für ihre Herzen fleißig darin zu lesen
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und darnach ju  trachten, den darin enthaltenen 
Vorschriften und Geboten eifrigst nachzukommen.
Am 27sten kamen die lehren Rennthier-Jäger 
zurück, sie hatten aber auf der Jagd nicht daS 
Glück gehabt, dessen die früher erwähnten sich zu 
erfreuen gehabt hakten, und zwei Männer hatten 
gar nichts bekommen. S o  waren auch zwei der« 
selben in nicht geringer Verlegenheit gewesen. Es 
war nämlich der eine von ihnen, da sie schon 
nichts mehr zu leben hatten, schneeblind geworden, 
weshalb sie sich ein Schneehaus bauen mußten, 
um in demselben zu warten, bis seine Augen sich 
gebessert hätten. Dann aber trat ein dreitägiges 
fürchterliches Schneegestöber ein, und überdies hat­
ten sie für sich und ihre Hunde keine Lebensmittel. 
„ D a  haben w ir , erzählten sie, m it einander um 
die Erhaltung unsers Lebens gebetet." Am drit« 
ten Tage wagte der eine M ann hinauszugehen, um 
zu sehen, ob er ein Rennthier erblicken könnte. 
Und so wie er heraustrat, sah er ein Rennthier. 
„ W e i l  ich so schwach w ar, daß ich die Flinte 
kaum halten konnte —  erzählte er m it Thränen 
—  so bat ich den H errn , E r  wolle selbst den 
Schuß lenken, damit das Thier getroffen würde. 
D arauf schoß ich, und das Thier fie l, so gut ge­
troffen, daß es gleich liegen b lie b ."
Am Zlsten hielten w ir ein Examen m it 114 
Schülern, von welchen 61 gut lesen und etwa 3V 
ziemlich gut buchstabiren konnten. D a  uns durch 
die Güte der Freunde in Lübeck einige Schreibta­
feln zugekommen sind, so haben w ir auch einigen 
Knaben Unterricht im Schreiben gegeben, und 
einige haben über Erwarten gut schreiben gelernt.
D er Palmsonntag (4 . A p r il)  war für Alle 
ein gesegneter Tag, indem an demselben viele Per«
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sonen zu Gemeingnaden befördert wurden, und in 
allen Versammlungen das Wandeln des Herrn in 
unserer M itte  lieblich zu spüren war. Zwei Er« 
Wachsens wurden gekauft, vier in die Gemeine auf« 
genommen und sechs bei der Erneuerung ihres 
Taufbundes eingesegnet. Es war zu bedauern, 
daß wegen der ungünstigen W itterung mehrere, 
besonders Alte und Schwache, die Versammlungen 
nicht besuchen konnten, denn es war bei großer 
Kalte ein so starkes Schneegestöber, wie in diesem 
W in te r noch nicht gewesen ist. weshalb auch V iele 
von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr in 
der Kirche blieben. Schon hatten w ir beschlossen, 
das Verlesen der Tageögeschichte erst am folgenden 
Tage zu hallen; es konnte aber heute noch gesche« 
hen, weil gegen 6 Uhr der W ind  aufhörte; und 
obgleich sehr tiefer Schnee lag, so fanden sich doch 
nicht nur viele Erwachsene, sondern auch viele Kin« 
der ein, die an dem Singen des Hosianna Theil 
nehmen wollten.
Am  großen Sabbath klarte sich der Himmel 
au f, so daß die Geschwister, nachdem die Bahn 
bis zur Kirche getreten w ar, dieselbe an diesem 
Tage und am Ö fte r« Feste ungehindert besuchen 
konnten.
Am zweiten Feiertage verließen uns Viele und 
gingen auf die Rennthier-Jagd; andere zogen an 
die Teiche, um sich durch Forellen.Fischerei zu er­
nähren. B e i denen aber, die hier zurückgeblieben, 
wurde der Mangel an Lebensrnitteln und an Speck 
für ihre Lampen immer größer. Diese waren da­
her, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, 
besonders w illig , uns zu Anfang M a i beim Fort- 
schaffen des Schnees, der um unsere Häuser her«
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um und in unsern Gärten in großen Massen lag, 
behülflich zu sein.
D a  am 7 . J u n i die W itterung etwas gelin­
der geworden war, so wagten w ir, verschiedene im  
Hause gezogene Gewächse in die Gärten zu ver- 
pflanzen; es war aber sehr schwer, sie vor dem 
Frost, und noch viel schwerer, sie vor den M ä u ­
sen zu schützen. Diese sind Heuer in großer M en­
ge da, und sie haben einen bequemen Aufenthalt 
in dem Schnee, der noch immer um die Gärten 
herum liegt.
Durch Geschwister, die im  J u l i  von auswär­
tigen Plätzen hieher kamen, vernahmen w ir ,  daß 
die daselbst wohnenden in ihrer Erwerbung noch 
nicht glücklich gewesen sind; und da es eben jetzt 
die Zeit ist, in welcher die Eskimos Vorrakh für 
den W inter einsammeln müßen, so erregte dies« 
Nachricht bei uns nicht geringe Besorgniß.
Am 3V . J u l i  ließ sich in unserer Bucht ein 
großer Weißfisch sehen. (E r  ist dem Wallfisch 
ziemlich ähnlich). Sogleich sprangen die M änner 
in ihre Kajaks, und machten Jagd auf ihn. E s  
glückte ihnen auch sogleich, den Fisch anzuschießen; 
er ging dann aber zur Bucht hinaus, und die mei­
sten M änner, welche die Hoffnung ihn zu bekom­
men aufgaben, kehrten hieher zurück. D re i M ä n ­
ner aber verfolgten ihn bis gegen Abend, acht bis 
zehn Stunden weit, und endlich waren sie so glück­
lich, ihn zu todten. Am folgenden Tage wurde er 
m it Booten abgeholt. E r  war nach Aussage der 
Eskimos besonders groß, denn sie behaupteten, er 
werde ihnen mehr Speck und Fleisch liefern, als 
drei Seehunde der größten S orte . Dazu kommt, 
daß das Fleisch und der Speck, besonders aber die
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beinahe einen halben Zoll dicke Haut den Eskimos 
eine wohlschmeckende Speise ist.
Zu Ende Juki kam ein junger verheiratheter 
M ann auf seinem Erwerbeplah in große Lebensge­
fahr. Um Seehunde aufzusuchen war er allein 
ausgefahren, und seine geladene Flinte lag neben 
ihm im Kajak. A ls er seine Tabackepfeif« anzün­
den wollte, fiel ein Funke und zündete das Pulver 
auf der Pfanne an. D er Schuß ging los, und 
zugleich zersprang das nahe bei der F linte liegende 
Pulverhorn, worauf der Feuerstrom gerade an sei­
ne S tirn e  flog. E r  war sogleich in Ohnmacht ge­
fallen und nicht eher zur Besinnung gekommen, 
bis er Kalte gefühlt hakte. D a  seine Arme naß 
waren, so ist er vermuthlich m it dem Kajak um­
geschlagen. Indem  er m it den Händen die be­
schädigten Augen öffnete, halte er m it Mühe das 
Land erblickt, und war darauf zu gefahren. Einige 
M änner, welche vom Lande aus sein H in  - und 
Herfahren bemerkten, vermutheten sogleich, es müsse 
ihm ein Unglück zugestoßen sein, und eilten ihm 
zu Hülfe. Zwei Tage lang halte er nicht sehen 
können.
E in  Anderer war dadurch in die größte Ge­
fahr gekommen, daß er im Kajak einschlief und 
derselbe umschlug. Zum Glück waren einige M än­
ner in der Nähe, die ihm gleich zu Hülse kamen 
und ihn aufrichteten, noch ehe er völlig aufgewacht 
war. Seine Flinte aber, sein Pulverhorn und 
das übrige Werkzeug hat er eingebüßt.
Ueberaus schmerzlich war uns die Nachricht, 
daß bei dem Heimgang des Bruders Jsaak in 
Pakkarvik einige dasige Eskimos, besonders drei 
alte Weiber, zu welchen auch die Frau des Verstor­
benen gehört, unsinnige und abscheuliche Gebräuche
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ausgeübt haben. D a  sie seine Krankheit nicht 
kannten —  er wurde öfters von Ohnmacht befal­
len —  so kamen sie auf den Gedanken, er werde 
von einem bösen Geiste gequält, und um densel­
ben zu besänftigen, hatten sie einen Hund geholt, 
ihn ins Ohr geschnitten und blutend um den K ran ­
ken herum führen wollen. Erst als es damit so 
weit gekommen war, hatte der krank liegende N a - 
tional-Gehülfe Nathanael davon gehört; vieser hatte 
ihnen dann die Ausführung verboten und erklärt, 
daß Gläubige sich m it solchen heidnischen Dingen 
nicht einlassen dürfen.
S e it  Anfang August hatten w ir täglich auf 
die Nachricht von der Ankunft des Schiffes gewa» 
tet, und als der 18 . August herankam, wollte uns 
die Zeit lang dünken, indem es seit mehr als 20 
Jahren noch immer vor diesem Tage angekommen 
ist. Am 18ten früh um 4 Uhr wurden w ir durch 
die Nachricht überrascht, daß sich ein S ch iff in der 
Nähe befinde. W e il w ir aber kaum glauben konn­
ten, daß es wirklich unser M issions-Schiff sei, in ­
dem dasselbe, wenn es möglich ist, immer zuerst 
bei Hoffenchal einzulaufen pflegt, so sendeten w ir 
zwei Eskimos aus, um zu untersuchen, was für 
ein Sch iff es sei. Nach etwa zwei Stunden wur­
den w ir dann durch Flintenschüsse benachrichtigt, 
daß eö wirklich unsere liebe Harmony sei. Nach­
mittags hatten w ir dann die Freude, dieselbe in 
unserer Bucht vor Anker kommen zu sehen und den 
zum Dienst bei der Mission in Labrador berufenen 
ledigen Bruder F r ie d r ic h  M a r t i n  dessen 
Vater nach vieljährigem Dienst bei der hiesigen 
Mission im  Ja h r 1821 in N a in  heimgegangen 
ist —  zu bewillkommen.
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Hiem it empfehlen w ir unö und die unserer 
Pflege anvertrauten Eskimos dem treuen Andenken 
und der Fürbitte aller Geschwister und Freunde.
Georg Friedrich K n a u s .
Georg H e rz b e rg .
Friedrich E rd m a n n .
Johann Traugott V o l l  brecht.
B ruder F r ie d r ic h  M a r t i n  berichtet von seiner 
Reise nach Labrador:
Unsere Abreise von London verzog sich we­
gen Ausbleiben der Güter von Hamburg bis zum 
17 . J u n i.  Gleich von Anfang der Reise an hat­
ten w ir m it Gegenwind zu kämpfen, so daß wir 
Tag vor Tag kreuzen mußten. D a  w ir sehr weit 
nördlich kamen, beschloß der Kap itän , zuerst die 
nördlichen Posten zu besuchen, besonders weil die 
Jahreszeit schon spat w ar, in welcher oft im 
Norden heftige S türm e wehen, die ihn hindern 
konnten, Okak und Hebron zu versorgen. Von 
der Seekrankheit habe ich nur wenig zu leiden ge­
habt. Am  15 . August sahen w ir den ersten E is­
berg, und des Abends zählten w ir dreizehn Eis­
berge. JnS Ganze hatten w ir auf unserer Fahrt 
nur drei Tage richtigen Segelwind. Am 17ten 
hofften w ir m it günstigem W ind  den O rt unserer 
Bestimmung zu erreichen: eine starke Strömung
trieb das S ch iff schnell durch das sogenannte Thor, 
etwa noch 15 Seemeilen von Okak; dann trat wie­
der W indstille ein, und w ir befanden uns in einem 
K ana l, der kaum zwei Schiffölängen breit ist.
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Es war die ängstlichste Nacht, die ich auf der 
Harmony verbracht habe. V ie r Matrosen waren 
beständig im B o o t, um das S ch iff bald von die» 
ser, bald von jener Küste abzulenken; die übrige 
Mannschaft war an den Segeln beschäftigt, da 
jeder Hauch der Luft benutzt werden mußte. Es 
hat etwas Schauerliches, in der S tille  der Nacht, 
ohne W in d , ohne Ankergrunv sich zwischen hohen 
Felsklippen zu befinden. E in  Nordlicht, wie ich 
es noch nie gesehen habe, kam uns sehr zu S tat« 
ten, da es die Nacht bedeutend erhellte. Ic h
blieb bis gegen 12 Uhr auf dem Verdeck, und 
legte mich dann auf einige Stunden zur Ruhe, 
mich und Alle am B ord  „dem  M ann , der helfen 
ka n n ," empfehlend. A ls  ich am Morgen auf das 
Verdeck kam, war noch immer W indstille, doch 
hatte die wackere Mannschaft das S ch iff um ein 
bedeutendes weiter bugsirt. W ir  waren nur noch 
zwei deutsche Meilen von Okak; bald zeigten sich 
von weitem die ersten Kajaks, und es dauerte nicht 
mehr lang, so kamen die ersten meiner Landsleute 
an B o rd , m ir freundlich die Hand reichend. N un  
erhob sich wieder ein günstiger W ind , m it welchem 
w ir der letzten Spitze zueilten, wo man in die 
Okaker Bucht einlenkt; und bald hatte die H a r­
mony den Ankerplatz erreicht. D ie  Gefühle, m it 
denen ich das Land meiner K indheit betrat und die 
m ir bekannten Höhen erblickte, kann ich nicht aus- 
sprechen. Der liebreiche Empfang der Geschwister, die 
freundlichen Blicke der Eskimos, die sich sowol meiner 
seligen Eltern als auch meiner erinnerten, rührten 
mich tief. M ein Flehen ist, daß mich der Heiland 
in asten Vorkommenheiten unterstützen wolle; nur 
Er kann m ir helfen. E r erhalte meinen Glauben!
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B e r i c h t
von Hoffenthal in Labrador vom August 1840 
bis September 1841.
A u ch  in diesem J a h r sagen w ir zuerst den Freun« 
den in Lübeck, R iga, Edinburg und London, wel­
che uns und unsere Eskimos wiederum m it werth­
vollen Geschenken erfreut haben, unsern erkenntlich­
sten D ank, und erbitten diesen gütigen Gebern 
einen reichen Segen von unserm lieben Herrn.
B is  zu Ende August hatten w ir uns einer 
anhaltend schönen trockenen W itterung zu erfreuen, 
und da man eben diesen M onat den Ernte-M onat 
der Eskimos nennen kann, in welchem die Dorsch­
fische in Menge am Seestrande sich aufhalten, wel­
che den Eskimos, und besonders der Jugend, eben 
das sind, was das B ro d  den Europäern ist; so 
war die freundliche W itterung sehr erwünscht. 
Wenn nämlich um diese Zeit oft so stürmische 
W itterung ist, daß sie den Fang dieser Fische nicht 
hinlänglich betreiben können, oder wenn eö so nas­
ses W etter ist, daß das Trocknen derselben erschwert 
oder gehindert w ird , so können die Eskimos und 
besonders die Armen unter ihnen, welche zum 
Seehundfang fast durchgängig wenig Geschicklichkeit 
besitzen, nicht viel Dorsche einsammeln; und e» 
geht ihnen dann gewissermaßen so, wie es dem
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Landmann in Europa geht, wenn die Kornernte 
mißralhen ist. Leider fehlt es den Eskimos im 
allgemeinen an anhaltendem E ife r, und unsre Er» 
mahnungen zum Fleiß und zur Thätigkeit werden 
selten recht beachtet. Dazu kommt noch, daß vie» 
le, statt ernstlich daran zu denken, sich einen hin» 
länglichen Vorra th  von Fischen für den W in te r 
anzuschaffen, lieber auf die Rennrhierjagd gehen, 
obgleich diese A rt des Erwerbens von Lebensrnit­
teln ungewiß und nur gering ist. Das äußere 
Bestehen der Eskimos hängt überdies sehr von 
der W itterung ab, da sie fast alle ihre Lebensbe­
dürfnisse sich auf der See holen müssen. T r i t t  
z. B .  im  Herbst frühzeitig Kälte oder stürmische 
W itterung ein, so ist ihre Erwerbung selten be­
deutend. Eben so ist es auch im  Frühjahr, wenn 
die W ärme so groß w ird , daß das E is  bald 
schmilzt, oder wenn es durch S türm e in die See 
getrieben w ird . D ie  für ihren Erwerb besten M o ­
nate sind der J u n i,  in welchem die Seehunde 
nach Norden —  und der November, wenn sie 
nach Süden ziehen, denn im Sommer halten sich 
wenige in unserer Nähe auf. Doch können und 
müssen w ir unsern Eskimos das Zeugniß geben, 
daß sie bei günstiger W itterung den Seehundfang 
fleißig betreiben.
Zu Anfang September waren V ie le  der hier 
wohnenden m it Ausbessern ihrer Winkerhäuser be­
schäftigt. W ie bekannt pflegten ehedem mehrere 
Eskim o-Fam ilien im W inter beisammen in einem 
Hause zu wohnen, weil ihnen auf d ie  Weise die 
Beleuchtung und Erwärmung ihrer Wohnung nicht 
so theuer kommt; aber schon seit einigen Jahren 
haben die hiesigen angefangen, einzeln zu wohnen, 
was auch für sie in mancher Hinsicht besser ist.
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Und da es hier nicht an Brennholz fehlt, so laßt 
sich dieses leicht ausführen.
Zu Anfang November wurden die Schulen 
wieder eingerichtet; die der kleinen Kinder hielt 
B ruder Barsoe. Zuweilen machte «in National« 
Gehülfe sich die Freude, den Schulen beizuwohnen 
und die kleinsten Kinder das Alphabet zu lehren.
Am  24. December wurden die Geschenke, die 
w ir in diesem Sommer aus Europa für unsere 
Eskimos erhalten haben, unter sie vertheilt; auch 
erhielten A lle , die lesen können, ein Exemplar der 
aufs Neue durchgesehenen Uebersetzung des Neuen 
Testamentes und zwar in einem B and . Auch 
waren w ir durch die Güte einiger Geschwister in 
Herrnhut und Großhennersdorf in S tand  gesetzt 
worden, sämmtlichen Einwohnern unsers Ortes die 
zu einer M ahlzeit erforderliche Q uantitä t Erbsen 
zu reichen. Für alle diese Geschenke waren sie 
froh und dankbar, und baten uns, ihren gütigen 
Wohlthätern in ihrem Namen auf das herzlichste 
dafür zu danken.
I m  Ja h r 184V sind in Hoffenthal acht Er« 
Wachsens in die Gemeine aufgenommen worden und 
fünf zum ersten Genuß des heiligen Abendmahls 
gelangt. D ie  Gemeine bestand aus 189 Perso­
nen, von welchen 69 Communicanlen sind.
Am 4 . Januar 1841 kamen mehrere unserer 
Eskimos in fünf m it Rennthier - Fleisch beladenen 
Schlitten hier an. Obgleich dieses Fleisch nicht 
mehr frisch und wohlschmeckend sein kann, da die 
Rennthiere schon im October geschossen worden und 
das Fleisch seitdem unter Steinen aufbewahrt ge­
legen hat, so w ird es dennoch von den Eskimos
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nicht verschmäht, vielmehr ist es für sie, da sie in  
diesem W in te r wenig Lebensmittel haben, eine gute 
Aushülse zum Bestehen. I n  der guten Meinung, 
uns eine Freude zu machen, brachte uns ein B ru -  
der ein Stück von diesem Fleisch zum Geschenk« 
W ir  konnten freilich keinen Gebrauch davon ma­
chen, weil es schon halb verweset w a r, doch ersa­
hen w ir aus diesem Geschenk seine Liebe zu uns.
Der 6 . Januar war für unsere Geschwister 
ein besonderer F e s t- und Freudentag, denn an 
demselben wurde ihnen nicht allein geistliche Speise 
für ihren innern Menschen gereicht, sondern es 
Possen ihnen auch leibliche Wohlthaten zu, indem 
ihnen ein Liebeömahl m it B rod  und B ie r gege­
ben wurde.
I n  diesem M onat kam ein Europäer m it 
einigen Eskimos von Kippukak zu Schlitten hier 
an. Allerdings würde es uns lieb sein, wenn diese 
Europäer nicht hier besuchten, indem unsere Eski­
mos durch sie in ihrem erfreulichen einfältigen 
Gange gestöret werden, und der eigentliche Zweck 
des Besuches solcher Leute doch nur der ist, m it 
unsern Eskimos Handel zu treiben; der erwähnte 
Europäer aber machte uns eine unverhoffte Freude, 
indem er sich ein Neues Testament und Tracktät- 
chen in englischer Sprache von uns ausbat, welche 
w ir ihm gern und unentgeldlich gaben.
Am  2 . Februar stieg die Kälte bis auf 25 
Grad nach Reaumür, und da zugleich heftiges 
Schneegestöber w ar, so wurde die Kälte für uns 
wie für die Eskimos sehr empfindlich. Aber schon 
am folgenden Tage ließ die Kälte nach, und es 
fing an zu regnen, wodurch das ganze Land m it 
Glatteis überzogen wurde.
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Eine löbliche Eigenschaft der Eskimos ist, 
daß sie den Armen gern von ihren Lebensmitteln 
mittheilen. D ies zeigte sich auch bei der Feier 
des Chorfestes der W itwen am r .  Februar, indem 
z. B .  ein B ruder, den sie an diesem Tage besuch­
ten, sie m it getrocknetem Seehundfleisch beschenkte, 
was gewiß viel dazu beigetragen hat, ihre freudige 
S tim m ung zu erhöhen. W ir  unsererseits hatten 
das Vergnügen, seidene Bänder unter sie verthei­
len zu können; auch wurden die ledigen Sckwe- 
stern und größeren Mädchen an ihrem Chor-Fest 
den 5 . M ärz m it solchen Bändern erfreut —  ein 
Geschenk der ledigen Schwestern in Neuwied.
Eine W itw e erzählte uns an ihrem Chorfest, 
wie gut sie von ihren Kindern m it Kleidern ver­
sehen w ird, so daß sie es in dem Theil jehk besser 
hat, als so lange ihr M ann lebte. Ueber diese 
Aeußerung freuten w ir uns um so mehr, da nur 
wenige sind, denen es so gut geht. Dieser Hoff­
nung auf Unterstützung im A lter von Seiten der 
K inder ist es zuzuschreiben, daß sich die Eltern 
sorgfältig hüten, dieselben zu beleidigen, und den­
noch werden viele in Absicht auf die Erfüllung die­
ser Hoffnung ziemlich getäuscht, indem die erwar­
tete Unterstützung manchmal sehr gering ist.
A ls  im  M onat M ärz der Mangel an Le­
bensmitteln fühlbar ward, kamen w ir von Seiten 
unserer Waaren - Niederlage den Bedürftigen mit 
getrockneten Fischen und Seehundspeck zu Hülfe. 
Dieser Unterstützung ungeachtet wurden Mehrere 
genöthigt, Seegras und Muscheln zu suchen, wozu 
sie aber erst Löcher ine E is  hauen mußten; auch 
vernahmen w ir , daß Einige schon ansingen, alte 
Kajak-Felle zu verzehren.
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Als w ir uns in diesem M onat m it den Ge- 
schwistern in Gesellschaften unterhielten, bezeugten 
sie ihren Dank für das Andenken, dessen sie sich 
von Seiten der Geschwister in Europa zu erfreuen 
haben, und fügten hinzu: „ W i r  sind dieser Liebe 
nicht werth, und wollen um so mehr für unsere 
Wohlthäter zum Heiland beten und uns bemühen. 
Ih m  zur Freude zu leben."
Am 2. A p ril wurden die Schulen der K in ­
der in diesem W in te r m it einem Examen beschlos­
sen. N u r selten wurde ein K ind  in der Schule 
vermißt, selbst dann nicht, wenn die W itterung so 
unfreundlich w ar, daß man es nicht erwarten 
konnte. I m  Allgemeinen haben sie uns durch 
Lernbegierde und Fortschritte Freude gemacht. 
Mehrere Knaben haben es so weit gebracht, daß 
sie fertig lesen können, und es freut uns um so 
mehr, daß w ir ihnen dieses Zeugniß geben können, 
da die größeren Knaben die Schule sehr nachlässig 
besuchen, theils aus Gleichgültigkeit, theils aber 
auch, weil sie ihren Eltern in der Haushaltung 
und im Erwerben helfen müssen. Es liegt uns 
daher sehr am Herzen, daß die k le in e n  Kinder 
lesen lernen, ehe sie durch häusliche Verrichtungen 
vom Besuch der Schulen abgehalten werden. D ie  
Uebung im Lesen-lernen muß aber auch darum 
frühzeitig vorgenommen werden, weil manche K in ­
der so wenig Fassungskraft haben, daß sie erst 
dann die Buchstaben kennen lernen, wenn sie die 
Schule drei, wol gar vier W inter hindurch besucht 
haben, wodurch die Geduld des B ruders, welcher 
sie zu unterrichten hat, freilich sehr geprüft w ird.
B isher haben unsere Eskimos den Fang der 
Dorsch-Fische nur m it Angeln getrieben; dies ist 
aber überaus mühsam, weil zuvor ein rundes Loch
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ins E is  gemacht werden muß. D as geschieht ver- 
mittelst eines eisernen Werkzeugs, an welchem ein 
langer hölzerner Schaft angebracht ist und welches 
Ähnlichkeit m it einem Stemmeisen hat. Dieses 
Werkzeug hat etwa dreiviertel einer Elle im  Durch» 
mester, und w ird nach unten zu enger in Form 
eines Trichters. D a  es nun schon manchmal vor­
gekommen ist, daß ein Eskim o, welcher die ganze 
Nacht hindurch bei strenger Kälte an einem sol­
chen Loch gesessen, doch keinen Fisch gefangen hat, 
so kamen die Männer auf den Gedanken, die D o r­
sche in den Nehen zu fangen, die sie bei der Fo- 
rellen-Fischerei brauchen; und es glückte ihnen so, 
daß sie in einer Nacht sechzig Stück bekamen. 
Aber auch diese A rt des Fanges ist mühsam: denn 
um ein solches Netz zu stellen, müssen erst mehrere 
Löcher im Eise gemacht werden, welches, wenn das 
E is  drei bis vier Fuß dick w ird , eine sehr ermü­
dende Arbeit ist, wobei überdies sehr leicht ein 
Netz zerreißt.
Am  großen Sabbath hatten w ir abermals 
die Freude, unter alle hiesige Geschwister so viel 
Erbsen austheilen zu können, daß sie sich eine 
Mahlzeit bereiten konnten, für welchen Beweis des 
Andenkens der vorerwähnten Geschwister in Herrn­
hut sie sehr dankbar waren.
I n  diesem M onat (A p ril) entschlief ein Kna­
be im  14ten Lebensjahre an den Folgen einer E r­
kältung. Frühzeitig hakte er sich im Seehundfang 
geübt und m it so glücklichem Erfolg, daß er schon 
im  vorigen Jahre einige Seehunde erbeutet hatte. 
Um so größer war der Schmerz der Eltern über 
den Verlust dieses hoffnungsvollen Sohnes.
Ebenfalls eine starke Verkältung war die Ver­
anlassung zum Heimgang des verheiratheten Bruders
-
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AmoS. Derselbe war 1781 in der hiesigen Ge­
gend geboren und als ein K ind  m it seinen V e r­
wandten nach N a in  gezogen, wo er sich in der 
Schule gute Kenntnisse zu eigen machte. Nachdem 
«r ohngefähr 18 Jahre a lt geworden war, kam er 
wieder hieher. E r  hatte den Heiland als seinen 
Versöhner kennen gelernt, und war stets beflissen. 
Ih m  zur Freude zu leben. D ie  gute Bekannt­
schaft m it der heiligen S ch rift, die er sich erwor­
ben hatte, und die ihm eigene schöne Gabe, seine 
Landsleute in Liebe zum Guten zu ermähnen und 
sie zum Heiland zu weisen, wendete er stets treu­
lich an. D as A m t eines SaalvienerS hat er 23 
Jahre lang m it Angelegenheit besorgt, und in sei­
nem letzten Lebensjahr war er auch als National- 
Gehülfe in einer gesegneten Thätigkeit. S o  ist er 
auch einem jeden der B rüde r, die als Missionare 
hieher gekommen sind, bei Erlernung der eskimo- 
schen Sprache behülflich gewesen, wie er denn über­
haupt gern diente, wo er konnte, weshalb uns und 
der ganzen Gemeine, deren Liebe er genoß, sein 
Verlust sehr nahe geht.
A ls  etwas besonderes führen w ir an, daß w ir 
in diesem Ja h r unsere Sägemühle schon am 6ten 
M a i in Gang bringen konnten; gegen die M itte  
des J u n i aber schneite es wieder, und zwar zwei 
Tage lang so stark, als ob es noch W in te r wäre. 
Doch schon am 20. J u n i war ein Gewitter, und 
am 22sten gegen Abend entstand ein Höhenrauch, 
welcher so stark wurde und die Lust so erfüllte, 
daß es in unserm Hause ganz finster wurde. Auch 
war zu bemerken, daß die zum Trocknen ausge­
hängte Wäsche m it einem Staube bedeckt war, 
welcher feiner Asche glich. Manche Eskimos 
glaubten, ein Blitzstrahl habe irgendwo eingeschla­
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gen und den Rasen angezündet, weil es nach 
Schwefel roch. Dieser Höhenrauch hielt fast acht 
Tage an, und die Hitze war so groß, daß das 
Fahrenheitsche Thermometer bis auf achtzig Grad 
(ohngefähr 21 Grad R .)  im  Schatten stieg.
A ls zu Anfang J u l i  unsere Buchten frei von 
Eise waren, erblickten w ir öfters große Heerden 
von Seehunden vor unserm Hause, welch« zuwei­
len alle zugleich die Köpfe über das Wasser erho­
ben; dennoch gelang es keinem Eskimo, nur einen 
zu erbeuten. Solchen Seehunden, die Heerden. 
weise ziehen, können nämlich die Eskimos nur 
dann nahe kommen, wenn dieselben Nahrung su« 
chen, wobei sie so emsig sind, daß die Eskimos 
zuweilen mehrere m it Harpunen tödten, ehe die 
andern Seehunde es gewahr werden. Es ist zu 
bedauern, daß die Eskimos zu eben der Zeit, 
wenn viele Seehunde herbei kommen, sich nicht 
mehr so, wie es ehedem geschah, auf das Werfen 
m it Harpunen beschranken, denn durch öfteres 
Schießen werden die Seehunde verscheucht. Das 
Schießen m it einer F linte hat auch den Nachtheil, 
daß ein verwundeter Seehund, wenn er in die 
Tiefe sinkt, verloren ist, was bei einem m it der 
Harpune getroffenen darum nicht leicht geschieht, 
weil die Harpune m it einem S e il an die von See- 
hundöfek gemachte Blase befestigt ist.
D ie  Erinnerung an den Mangel von Lebens­
rnitteln, welchen unsere Eskimos im vorigen W in­
ter gelitten haben, hat zu unserer Freude die gute 
Folge gehabt, daß sie jetzt im August, so bald die 
Dorsche sich einfanden, ernstlich darauf bedacht 
waren, sich einen reichlichen V orra th  einzusam­
meln, und ihr Fleiß wurde durch die Witterung 
begünstigt.
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Nachdem w ir in diesem M onat wegen be­
langen Ausbleibens des Schiffes schon sehr besorgt 
gewesen waren, hatten w ir am 28sten (August) die 
Freude, zu vernehmen, daß es am 18. August 
glücklich im Hafen von Okak eingelaufen sei, aber 
so spät, als es seit 1819 nicht der Fall gewesen 
ist. D er 2V. September war denn der Tag, an wel­
chem uns das Vergnügen zu Theil ward, dieses 
Schiff, die Harmony, hier ankommen zu sehen.
H iem it empfehlen w ir uns und unsere Ge­
meine zu treuer Fürbitte.
Johann Peter S to ck .
Zacharias G lits c h .
Johann Christian Beck.
Christian B a rs o e .
Aus einem B r i e f  des B r .  Z a c h a ria s  G litsch  
in H o f fe n th a l ist noch mitzutheilen:
Unsere Eskimos besuchen die Versammlungen 
fleißig zum Segen für ihre Herzen; sie achten das 
W o rt Gottes als ein theures Geschenk hoch, und 
erbauen sich in ihren täglichen Morgen-Segen aus 
demselben, indem der Hausvater, als Prediger sei­
ner Familie und der Hausgenossen, die Loosung 
und den Lehrtext und das Kapitel der B ibe l, aus 
welchem sie genommen sind, vorliest: denn es sind 
nur wenige, die nicht lesen können. Wenn sie im 
Sommer nahe bei uns in ihren Zelten wohnen, 
haben w ir oft Gelegenheit, ihren Gesang bei den 
Morgen - und Abendsegen anzuhören; und wenn
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in mehreren Zelten zugleich gesungen w ird , so 
macht die Entfernung, daß die Dissonanzen sich 
angenehm auflösen.
D ie  Familie unsers Bruders Amos steht 
noch, wie früher, nahe an unserm H o f, ihn selbst 
aber vermissen w ir sehr, da er im  A p ril in seines 
Herrn Freude eingegangen ist. Seine Landsleute 
haben ihm bei seinem Grabe stille Thränen nach» 
geweint. E r war ein Muster für V ie le, und un­
terließ nicht, sie zu ermähnen und ihnen m it seiner 
Erfahrung zu dienen. E r  forderte sie oft auf, sich 
in W ahrheit zu bekehren, sich im  Glauben an 
Jesum zu halten und ihren Lehrern zu gehorchen. 
Seine Ermahnungen sind auch nicht fruchtlos ge- 
blieben.
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L e b e n s l a u f
des verheiratheten Bruders Christian Gottlieb 
H ü ffe l,  Bischofs der evangelischen Brüder- 
Kirche, heimgegangen in Herrnhut am 7ten 
Juni 1842.
Unser seliger B ruder hat von seinem vieljährigen 
Lebens- und Diener-Gange zu unserm Bedauern 
keine zusammenhangende Nachricht hinterlassen. N u r  
von seinen Jugend-Jahren findet sich etwas auf­
gezeichnet in einem bei seinem A u s tr itt aus dem 
Pädagogium von ihm verfaßten lateinischen Aufsatz, 
wovon Folgendes ein wesentlicher Auszug ist:
„ I c h  b in , —  schreibt er in demselben —  
am 13. September 1762 in Klein-Welke geboren, 
welcher Gemeine mein V ater damals als Prediger 
diente. A ls im Ja h r 1764 meine Eltern nach 
S te ttin  berufen wurden, zog ich m it ihnen dorthin; 
schon nach 10 Monaten aber brachten sie mich, da 
sie einen R u f nach Moskau erhalten hatten, als 
ein noch nicht dreijähriges K ind , in die damals in 
Herrnhut befindliche UnitätS - Knäbchen - Anstalt. 
I n  dieser Anstalt, m it welcher ich im J a h r 1771 
nach N isky versetzt wurde, verlebte ich zehn ver- 
gnügte Jahre. Das Lernen machte m ir Freude 
und fiel m ir bei meinem guten Gedächtniß nicht 
schwer; doch muß ich bekennen, daß ich nur zu
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oft —  zufrieden dam it, daß ich die uns aufge­
gebenen Schul-Arbeiten m it Leichtigkeit fertigen 
konnte —  meine Zeit zum weiteren Fortschreiten 
in nützlichen Kenntnissen nicht gehörig benutzt habe. 
Nachdem ich im Ja h r 1774 die B la tte rn -K ra n k ­
heit glücklich überstanden hatte, wurde ich im J a h r 
1775 in das Pädagogium verseht. D as mancher­
lei Neue, was es jetzt in  Sprachen und Wissen­
schaften zu erlernen gab, spornte mich zu regem 
Fleiß und Eifer, der jedoch im  Laufe der folgenden 
Jahre sich leider! nicht immer gleich blieb. Das 
Meiste von den im  Pädagogium erworbenen Kennt­
nissen verdanke ich den unermüdet treuen Bemü­
hungen unsers unvergeßlichen Jnspectorö, des wür­
digen Bruders Zembsch.
Am 17. A p ril 1775 gelangte ich zur Auf­
nahme in die Gemeine, und am 20 . J u l i  des 
folgenden Jahres zum erstmaligen Mitgenuß des 
heiligen Abendmahls m it derselben. Meinem Hei­
lande zum Preise kann ich bezeugen, daß das in­
nige Liebesband, welches E r bei dieser Gelegenheit 
m it meiner Seele gebunden hat, unter vielfachen 
Abweichungen und Untreuen von meiner Seite doch 
nie ganz getrennt, sondern durch Seine Gnade 
immer wieder aufs Neue befestiget und bis auf 
diesen Tag erhalten worden ist. I h m ,  der schon 
in meinen Kinderjahren bei allen meinen Unarten 
und bei meiner oftmaligen Gleichgültigkeit sich an 
meinem Herzen nicht unbezeugk, und meine kind­
lichen Gebete niemals unerhört gelassen hat, Ih m  
allein verdanke ich es, daß E r mich als Sein 
lheuer erkauftes Eigenthum auch in meinen Kna­
ben- und Jünglings - Jahren nicht aus Seiner 
Hand hat reißen lassen, als ich «S nur allzusehr 
inne werden mußte, wie wenig meine schwache
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K ra ft im Kampfe wider die Sünde und ihre Lok- 
kungen vermochte, und daß ich ohne die Weck- 
stimme Seines guten Geistes oft ganz in trägen 
Schlummer der Gleichgültigkeit versunken sein 
würde. —  Möge für Seine unzähligen an m ir 
erzeigten Wohlthaten mein Herz und Leben ganz 
Ih m  und Seinem Dienste geweiht sein, und S e i­
ner Führung m it m ir stelö kindlich und unbedingt 
ergeben b le ib e n !" —
Zur Befestigung der hier von unserm seligen 
B ruder ausgesprochenen Gesinnung war ihm in 
den letzten Jahren seines Pädagogiums-Lebens ein 
kräftiges Förderungsmittel ein m it mehreren seiner 
Kameraden geschlossener, auf den Heiland gegrün­
deter inniger Freundschaftsband, der durch gegen­
seitige Anfassung und Ermunterung der Herzen für 
das innere Leben dieser Jünglinge, wie für den 
Fleiß in ihrem Berufe von den ersprießlichsten, 
für ihr ganzes Leben gesegneten Folgen gewesen, 
und deswegen Allen, die daran Theil hatten, in 
dankbar-frohem Andenken geblieben ist.
Daß zunächst in den nun folgenden Ja h ­
ren, welche unser seliger B ruder im Sem inarium  
zu Barby verbrachte, diese Herzenö-Gesinnung zwar 
öfters unter den mancherlei Zerstreuungen und A n ­
fechtungen, welche diese Lebens-Periode so oft m it 
sich bringt, auf einige Zeit in den Hintergrund 
treten, sich aber nie ganz aus seinem Inne rn  ver­
lieren konnte, davon zeugen gar manche, in einem 
damals von ihm geführten Tagebuche niedergeschrie­
bene aufrichtige Selbstgeständnisse. S o  heißt es 
unter andern einmal: , , J m  heiligen Abendmahl 
genoß ich nicht alle die Segen, die m ir vielleicht 
zugedacht waren. Ach, Jesu! erbarme Dich mei­
ner und reiße das Eigne aus dem Herzen, sollt'S
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auch sein m it tausend Schmerzen. W arum  kann 
ich doch nicht jeden Umgang, der m ir keinen S e . 
gen schafft, vermeiden? W arum  kann ich noch 
nicht Allem rein ab» und Christo zusagen?" —  
E in  andermal: „ E s  ist kein W under, wenn ich 
vor jedem heiligen Abendmahle so ängstlich bin. 
D er Umgang m it dem Heiland und die brennende 
Liebe zu Ih m ,  wie im  Ja h r 1779, fehlen m ir 
gänzlich; daher es auch in manchen äußerlichen 
Stücken, in der Berufötreue u. s. w. gar schwach 
aussieht. Ach, ich sehne mich nach der ersten Liebe; 
aber was h ilft das Sehnen allein, wenn nicht der 
ganze W ille  da ist. Ih m  zu leben. Seinem Geiste 
blind zu folgen, und Alles zu verabscheuen, was 
Ih m  mißfällig is t? "
Am  29. August 1783 , nach einer für ihn 
sehr gesegneten Chorfest-Feier schreibt e r: „A ch , 
lieber Heiland! laß doch den B u n d , den ich heut 
m it D i r  erneuert, fest und unbeweglich s e in !"  
E r  schließt die Erzählung von seinem Barbyschen 
Aufenthalte m it den W orten: „ W ie  große Ursache 
habe ich, dem Heiland von Herzen dankbar zu sein 
für A lles, was E r an diesem m ir so lieben Orte 
an m ir gethan hat! E r helfe m ir w e ite r !"
Und daß der Herr m it ihm gewesen ist, in 
dem ihm nun im Frühjahr 1784 ertheilten Be­
rufe, als Lehrer bei den UnitätS-Anstalten in Nisky 
zu dienen, davon, und von der treuen Herzens- 
Angelegenheit, m it welcher er diesem Berufe lebte, 
kann noch mancher seiner damaligen Schüler und 
Zöglinge Zeugniß geben. Ihnen  allen wird er 
gewiß in lebenslänglichem dankbaren Andenken ge­
blieben sein, der innig geliebte und hochgeschätzte 
Lehrer, der sich durch seinen lebendigen, den Fleiß 
der Schüler kräftig anregenden Unterricht, durch
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seine herzliche Theilnahme an A llem , was sie be­
traf, durch das Liebevolle und Ungezwungene seiner 
Ermahnungen und Herzens-Ansprachen, durch sei­
nen heitern und zugleich belehrenden Umgang in 
den Freistunden, in sehr kurzer Zeit die ungetheilte 
Liebe und das unbegrenzte Vertrauen seiner Zög­
linge in einem so ausgezeichneten Grade erwarb, 
daß für diese, als er aus der Knaben-Anstalt in 
das Pädagogium als Lehrer versitzt ward, der Tag 
seines Scheivens ein Tag der tiefsten und schmerz­
lichsten Trauer war.
M i t  dem Pädagogium zog er im Herbst 1789 
nach B a rby , wo er an der ihm übertragenen A u f­
sicht über das Natura lien-Kabinet eine ihm vor­
züglich liebe und gemüthliche Neben-Beschäftigung 
fand, und auf vielfache Weise für Anordnung, 
Erhaltung und Erweiterung dieser Sam m lung thä­
tig war.
Se in  Lehrer-Dienst an den Anstalten dauerte 
über 7 Jahre ; es fehlte in dieser Zeit auch nicht 
an schweren und für ihn theils kränkenden, theils 
demüthigenden Erfahrungen, die er in seinem B e ­
ru f zu machen hatte. W ie  sehr er auch durch sol­
che zum Heiland Hingetrieben wurde, wie genau er 
es überhaupt m it sich selbst nahm, wie wenig er 
m it sich zufrieden und wie sehr er über sein Zurück­
bleiben in der Liebe zum Heiland und der vö lli­
gen Hingabe des Herzens an Ih n  oft schmerzlich 
bekümmert war, davon zeugen gar viele aufrichtige 
und sünderhafte Bekenntnisse aus seinen Tagebü­
chern von dieser Z e it; so wie andere seinen inn i­
gen Dank gegen den Heiland aussprechen für das, 
was E r an seiner Seele gethan hatte. S o  heißt 
es z. B .  beim Schlüsse des Jahres 1789 :
5 8 »
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„ A m  Schlüsse dieses für mich besonders 
merkwürdigen Jahres fand ich gar vieles, was 
mich zum Loben und Danken aufregte bei aller 
Beugung über noch so wenige Treue, über öftere 
Versündigungen und Unachtsamkeit auf des Geistes 
S tim m e. D as Liebeöflämmlein gegen den Hei- 
land w ird durch Seine Gnade doch in B rand  er­
halten, und der S in n ,  S e in  ganzes Eigenthum 
zu werden und in Seinem Reiche ein treuer D ie- 
nee zu sein, ist »»geschwächt geblieben; wozu auch 
die Verbindung m it so lieben, gleichgesinnten 
Freunden ein Großes beigetragen hat. D afür, so 
wie für alles G ute, auch was ich schon vergessen, 
sei dem treuen Hirten unserer Seelen Lob, Preis 
und E h re ."
D as folgende Ja h r 1790 schließt er m it dem 
Bekenntniß:
„ I n  diesem Jahre bin ich leider nicht vor­
wärts gekommen in der Seligkeit des Herzens: 
auch nicht in der Geschäftigkeit, Fleiß und Treue 
in meinem B eru f. Ach, wenn mein lieber Hei­
land nicht m it dem M ante l der Liebe Alles zu­
deckte, wie könnte ich einen Augenblick vergnügt 
sein! Herr Jesu! laß meine arme Seele auch im 
künftigen Jahre nicht aus Deinen treuen Armen: 
lehre mich, Dich zärtlicher, brünstiger zu lieben; 
zerstreue die Nebel, welche die Zeit her so oft mei­
nen Geist einhüllten; mache mich völlig frei von 
den Seilen der Sünde, wären sie auch nur noch 
so dünn, als ein Zwirnsfaden, daß ich ganz Dein 
eigen sein möge! "
Am  12. J u l i  1791 konnte er seinen Dienst 
am Pädagogio m it Lob und Dank gegen den Hei­
land und m it den Worten beschließen: „ S o  hat 
denn mein Schuldienst nach 71  Jahren sein Ende
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erreicht, und die Liebe der Schüler, College«, ja 
der ganzen Gemeine begleitet mich, der ichs nicht 
werth b in! D er gute Heiland, der allein die vie­
len begangenen Versehen gut machen kann, helfe 
m ir ferner, und stärke mich zu der Last, die E r 
m ir auslegt!"
D er R u f des Herrn führte ihn nun nach I r ­
land, wo er als Chor-Pfleger der ledigen B rüder 
und Prediger-Gehülfe in D ub lin  angestellt wurde. 
A u f der Reise dahin wurde er am 14. August in 
Fulneck durch den Bischof Traneker zu einem D ia ­
konus der evangelischen Brüderkirche o rd in irt, und 
langte am 1. September nach mancherlei beschwer­
lichem Aufenthalt bei der Ueberfahrt nach Ir la n d  
in D ub lin  an.
Während seines 6 ^  jährigen Dienstes bei der 
dortigen Gemeine hatte er vielfache Gelegenheit in ­
teressante und lehrreiche Bekanntschaften anzuknüp­
fen, namentlich bei zweimaligen, von ihm im West 
von Ir la n d  in der Grafschaft Cläre gemachten 
Besuchen, wo sich damals eine Socie tä t und ein 
Predigt-Plah der B rüder befand. Auch im übri­
gen brachte seine äußere Lage in D ub lin  für ihn 
manches Angenehme m it sich, und vielfache Gele­
genheit zur Bereicherung seiner wissenschaftlichen 
Kenntnisse. Gleichwol ist aus mehreren seiner 
schriftlichen Aufzeichnungen von jener Zeit deutlich 
abzunehmen, wie er sich oft sehr bekümmert und 
gedrückt fühlte, sowol wegen Erfüllung seiner B e - 
rufspflichten, besonders in Absicht der öffentlichen 
V o rträ g t, zu denen er sich sehr untüchtig vorkam, 
als wegen der Verwickelung in mancherlei Bekannt, 
schaften, von welchen er Gefahr für sein Herz und 
«ine Verflechtung m it der W e lt befürchtete. Des­
wegen erschien es ihm auch selbst als eine Hülfe
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vom Herrn gerade zu rechter Z e it, da er im  N o . 
vember 1797 einen R u f erhielt zum Conserenz- 
Schreiber bei der UnitätS - Aeltesten - Conserenz im 
Vorsteher-Departem ent, indem, wie er selbst 
schreibt, „gerade damals seine Wünsche nach einer 
Veränderung, besonders in Absicht aufs Predigen 
und die Verflechtungen m it der W e lt, aufs höchste 
gestiegen w a ren ."
Zu Anfang Februar 1798 ging er in D ub lin  
zu Schiffe, und erfuhr noch im Hafen eine aus- 
gezeichnete Lebensbewahrung, indem er, durch einen 
Feh ltritt in dunkler Nacht vom Schiffsrande in die 
See fiel, sich aber doch so lange über dem Wasser 
zu halten vermochte, bis er gerettet werden konnte. 
—  Am 3 t .  M ärz langte er in Herrnhut an, und 
nachdem er in Gnadenfeld m it der ledigen Schwe­
ster S arah  Elisabeth Hunzigker zur heiligen Ehe 
verlobt, und am 27. J u n i in Herrnhut m it ihr 
getraut worden war, bezog er m it ih r das damals 
für einen Conserenz - Schreiber neu eingerichtete 
Q uartier im  Societäks - Hause in Berthelsdorf. 
Seine 26jahrige glückliche und vergnügte Ehe mit 
dieser seiner lieben G attin  war m it zwei Töchtern 
gesegnet, welche beide im Dienst unsers lieben 
Herrn in den Nord-Amerikanischen Gemeinen an­
gestellt sind. V on  der jüngeren, welche an den 
Bruder Samuel Reinke, Gemein Helfer in Nazarekh 
verheirathet ist, hat er 6  Enkelkinder erlebt, wo­
von 3 ihm in die Ewigkeit vorangegangen sind.
A u f der Synode von 1801 , welcher er mit 
reger Theilnahme beiwohnte, wurde er von dem 
Bischof Christian Gregor zu einem Presbyter ordi- 
n ir t ,  und in seinem B e ru f als Conserenz - Schrei­
ber, jedoch jetzt beim Missions - Departement be­
schäftiget.
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I m  nächsten Frühjahr erhielt er einen R u f 
als Prediger und Jnspeckor des Sem inariums und 
der Unitärs-Knäbchen-Anstalt nach Niöky, der sei­
ne Thätigkeit sehr stark in Anspruch nahm, da er 
täglich zwei Stunden Vorlesungen zu halten hatte. 
M i t  dem Sem inario feierte er am 18. M a i 1804 
das 50jährige J u b e l» Gedächtniß der Gründung 
dieses In s t itu ts , auf eine liebliche, m it dem S e ­
gen des Herrn begleitete Weise. Wenig Wochen 
nachher erhielt er einen R u f als Gemein - Arbeiter 
und Schloß - Prediger nach B a rb y , zu welchen 
Aemtern ihm 1805 auch noch die Jnspection des 
Pädagogik aufgetragen wurde. D ie  folgenden Ja h ­
re, welche sich durch die Kriegsunruhen nach der 
Jenaer Schlacht im J a h r 1806 und durch die im  
J a h r 1807 beschlossene und im Ja h r 1808 aus­
geführte Versetzung des Pädagogik nach N isky aus­
zeichneten, waren für ihn in vieler Absicht eine 
sehr merkwürdige und geschaftsvolle Z e it; nicht 
minder das Ja h r 1809, in welchem es, nach er- 
folgter Uebergabe der Erbpacht des Schlosses B a r ­
by, zur völligen Auflösung des dortigen kleinen 
GemeinleinS gedieh. Bevor noch diese im August 
1809 zur wirklichen Ausführung kam, hakte unser 
seliger B ruder bereits im Frühjahr einen R u f in 
die UnitätS-Aeltesten - Conferenz als M itg lied  des 
UnikälS-Vorsteher-DepartementS erhalten, und traf 
am 29. August in Berthelsdorf ein. I n  dem 
neuen B e ru f fühlte er sich bald eingewohnt, und 
nahm sehr lebendigen und thätigen Antheil an a l­
len Berathungen und Verhandlungen sowol in der 
UnitätS-Aeltesten-Conferenz im allgemeinen, als an 
den in jener Periode oft sehr schwierigen des V o r­
steher-Departements. Am 24 . August 1814 em­
pfing er m it noch drei andern Brüdern durch den
Bischof Gottfried Cunow die Weihe zu einem 
Bischof der evangelischen Brüder-Kirche.
D ie  Synode des Jahres 1818 hatte an ihm 
ein sehr lebhaft theilnehmendeS und thätiges M it»  
glied. A u f derselben wurde e r, da seine aberma» 
lige W ahl in die UnitätS - Aeltesten - Conferenz die 
Bestätigung unsers lieben Herrn nicht erhalten hat­
te, zum Präses der Provinzial - Helfer > Conferenz 
unserer Pensyloanischen Gemeinen berufen. Dem. 
zufolge begab er sich noch in diesem Herbst m it 
seiner Familie auf die Reise nach N ord - Amerika, 
und langte am 1 t .  December glücklich in Bethle- 
hem an.
S e in  mehr als 8 jähriger Dienst in dortigen 
Gemeinen hat in denselben, und namentlich an 
seinem W ohnorte, in der Gemeine zu Bethlehem 
ein gesegnetes Andenken zurückgelassen. E r  hatte 
die Freude, an der Gründung oder Einweihung 
verschiedener neuen Kirchen in dortigen Gemeinen 
persönlich Antheil zu nehmen, und besuchte zu ver­
schiedenen Malen die meisten unter Berathung der 
Pensyloanischen Helfer-Conferenz stehenden Gemei­
nen. Dergleichen Besuche so oft zu wiederholen, 
als er es gewünscht hätte, wurde er zum Theil 
verhindert durch das mehrjährige schwere Krank- 
heiksleiden seiner Frau an einem hartnäckigen Ue­
bel, von welchem sich schon seit vielen Jahren 
Spuren gezeigt hatten, welches aber in Bethlehem 
aller angewandten M itte l ungeachtet immer mehr 
zunahm, und nach sehr langen und schmerzlichen 
Leiden am 29. December 1824 ihre Vollendung 
herbeiführte. D ie  KrankheitS-Umstände seiner Frau 
ließen ihn auch von dem Gedanken absehen, an 
der Synodal-Versammlung des Jahres 1825 per­
sönlich Theil zu nehmen. Dagegen hakte er im
903
Sommer 1824 in der vorbereitenden Provinzial- 
Conferenz der Pensylvanischen Gemeinen den V o r ­
sitz geführt und deren Verhandlungen geleitet.
I m  Ja h r 1826 , als die ledige Schwester 
M a ria  W ilhslm ine Bechler in Herrnhut einen An­
trag, m it ihm in den S tand der heiligen Ehe zu 
treten, erhalten und angenommen hakte, und sich 
eben zur Abreise nach N ord -A m erika  anschickte, 
wurde er abermals zu einem M itglieds der U n i­
kats-Aeltesten-Conferenz im MissionS-Departement 
berufen, und erhielt bald darauf von der Unikats- 
Aeltesten - Conferenz den Auftrag , auf seiner Her- 
auöreise die Mehrzahl unserer Westindischen M is - 
sionö-Posten zu besuchen. E r  trat im M ärz 1827 
seine Reise nach Westindien an, und besuchte nach 
einander unsre Missions-Plätze auf den drei däni­
schen Inse ln , auf S t .  K itrö , Antigua und B a r-  
badoes. AllerwärtS suchte er sich m it dem bishe­
rigen und gegenwärtigen Gang und Zustand dieser 
Missionen gründlich bekannt zu machen, und ließ 
es sich angelegen sein, m it den Missionaren Alles, 
was deren zweckmäßige Leitung und Fortsetzung 
betraf, gründlich zu berathen. Nachdem er sich 
im August in Barbadoes eingeschifft hatte, kam er 
im October glücklich in London und nach einem 
kurzen Aufenthalt in England am 7 . November 
in Berthelsdorf an, wo er am 18. November m it 
der vorhin genannten Schwester zur heiligen Ehe 
verbunden wurde.
I m  Kreise der UnitätS-Aeltesten - Conferenz 
verbrachte er nun noch 9  Jahre in ununterbroche­
ner, auch durch die, ihn jetzt immer öfter befallen­
den körperlichen Leiden und Beschwerden nur vor­
übergehend gehen,mter Thätigkeit.
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I n  diesen Zeitraum fiel am 31 . M ärz  1834 
die festliche Erinnerung an seinen nunmehr 50 jäh - 
rigen Dienst in der B rü d e r-U n itä t; welcher Tag 
im  Kreise seiner Collegen feierlich und m it dank­
barem Rückblick auf Alles, was der Herr in dieser 
langen Zeit an ihm und durch ihn gethan hatte, 
begangen wurde.
H ier gedenken w ir auch noch besonders der 
seltenen musikalischen Gaben und Fertigkeiten un­
sers seligen B ruders, welche nicht nur ihm selbst 
auf allen S tu fen seines langen Lebens bis ins 
späte A lter vielfältigen Genuß und in trüben 
Stunden manche Erheiterung bereiteten, sondern 
von denen er auch durch den m it Lust und Liebe 
der Jugend ertheilten Unterricht und sonst überall, 
wo er gewesen ist, auf verschiedene A r t zum allge­
meinen Besten und zur Erbauung Anderer gern 
und w illig  Gebrauch gemacht hat: namentlich wäh. 
rend seines zweimaligen Dienstes in Berthelsdorf 
in  den Versammlungen des dortigen Hausgemein- 
leinS. Durch seine Compositionen von mehreren 
der neuen musikalischen Liturgien und die Heraus­
gabe des bekannten vierstimmig ausgesetzten Aus- 
zugs aus dem Brüder-Choralbuche, hat er sich 
unter uns hie und da ein bleibendes Andenken 
gestiftet.
M i t  der Synode des Jahres 1836 beschloß 
er seine mehr als 52 jährige Dienerlaufbahn, um 
seine noch übrigen Tage in Herrnhut in ruhiger 
S t ille  zu verbringen. V ie lfä ltig  beschäftigte sich 
sein Geist in dieser Zeit m it Ueberdenken seines 
ganzen Lebenslaufes und der mannichfachen Füh­
rungen des Herrn m it ihm. W ie er sich dadurch 
einerseits zum Preise der Liebe und Treue seines 
Herrn oft aufgefordert fand, so gab auf der andern
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Seite ein prüfender Rückblick auf seinen ganzen 
bisherigen Lebens- und D iener-Gang, wobei er 
nach der ihm eigenen, strengen Gewissenhaftigkeit 
sich Alles sehr scharf und ernstlich genau nahm, 
ihm nicht selten Anlaß zu Betrachtungen, die ihn 
schmerzlich beugen und bisweilen recht tief beküm­
mern konnten; worüber er sich dann auch wol ge­
gen vertrautere Freunde m it großer Offenheit auö- 
zusprechen pflegte.
Ueberhaupt waren ungeschminkte Redlichkeit 
und die offenste Aufrichtigkeit neben großer A n ­
spruchslosigkeit und Demuth hervorstechende Charak- 
terzüge dieses treuen, und in seinen mannichsalti- 
gen Dienstanstellungen reich gesegneten Dieners un­
sers Herrn. Und daß m it diesen Eigenschaften 
bei ihm unter einer Außenseite, die vielleicht bis­
weilen rauh scheinen konnte, ein gar tiefes und 
zartes Gefühl und ein für Liebe und Freundschaft 
sehr empfängliches Herz zum Grunde lag, werden 
Alle bezeugen, welche den Seligen irgend naher 
gekannt haben.
Seine Gesundheit, welche bei einer übrigens 
festen Leibesbeschaffenheit von jeher und besonders 
in seinem höheren A lter öfteren katarrhalischen und 
rheumatischen Beschwerden und anhaltenden Kopf­
schmerzen unterworfen w ar, hatte in dem letzten 
Winker einen sehr empfindlichen S toß  gelitten. 
A ls  er von diesem m it dem E in tr it t  der wärme­
ren W itterung sich eben wieder zu erholen anfing, 
wurde er gegen das Ende der vorletzten Woche 
von einem Fieber m it Seitenstechen befallen, wel­
ches bald m it auffallendem Sinken der Kräfte eine 
so bedenkliche Wendung nahm, daß er am 6ten 
Jun i schon wenig mehr zu sprechen vermochte.
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Doch gab er auf die Frage: ob er vie! Schmer­
zen auszustehen habe? noch zu erkennen, daß es 
damit erträglich sei. Und so verschonte unser lie­
ber Herr diesen Seinen treuen Diener m it einem 
langen schmerzvollen Krankenlager, indem er am 
7 . J u n i bald nach M itta g  sehr sanft vollendet 
und vom Glauben zum Schauen entrückt wurde, 
um den von Angesicht zu sehen, an welchem sein 
Herz hier m it kindlich treuer Liebe gehangen, und 
zu dem sein Glaubens - Auge so oft sehnsuchtsvoll 
aufgeblickt hatte.
S e in  A lter hat er gebracht auf 79 Jahre, 
8  Monate und 25 Tage.
d07
R e d e
des Bruders Levin Reichet bei dem Begräb- 
niß des am 7. Juni 1842 in Herrnhut Heim­
gegangenen verheiratheten Bruders Christian 
Gottlieb H ü ffe l, Bischofs der Bruder-Kirche, 
gehalten am 12. Juni 1842.
Chor.
M it Deinem verdienstlichen Tode 
Tröste uns, lieber Herr und Gott!
M it Deiner Wiederkunft zu uns, oder unserm Ruf da­
heim zu D ir 
Tröste uns!
M it dem Verdienst Deines Lebens, Leidens und Todes 
Segne uns, lieber Herr und Gott!
M it Deiner Ruhe im Grabe 
Heilige unsre Ruhestätte!
M it Sehnsucht warten wir der Zeit 
Beim Herrn daheim zu sein.
Und in vollkomm'ner Seligkeit 
Uns Seines Heils zu freu'n.
Gemeine. Dort im Vollendungssaal rc. 364, 1.
Deine Blut-Gerechtigkeit rc. 592, 2.
L e h r te x t  vom 12 .  J u n i :  G ott w ird an jenem 
Tag das Verborgene der Menschen richten 
durch Jesum Christum. Röm . 2, 16.
Richte unser Herz in Zeiten, eh' Du einst der 
Richter wirst, und sei in den Ewigkeiten unser 
wohlgewogner Fürst. 282,16.
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T o  oft w ir ,  meine lieben V rüder und Schwe­
stern! solche und ähnliche Aussprüche der heiligen 
S ch rift lesen, wie der einer ist, den uns unser 
heutiger Lehrtext zur Betrachtung vorhält, so wer­
den unsere Gedanken hingezogen in die Ewigkeit, 
der w ir A lle, als dem großen, uns vorgesteckten 
Z iel unaufhaltbar entgegen gehen; denn w ir haben 
hier keine bleibende S tä tte , und „e s  ist dem M en­
schen gesetzt einmal zu sterben, und darnach das 
G e rich t." S ie  werden uns aber noch dringender, 
und jedesmal ganz aufs Neue ans Herz gelegt, so 
oft w ir die Gefährten unsers Lebens ihren Lauf 
vor uns vollenden sehen: Alte und Junge, Kinder, 
die erst zu leben angefangen haben; Andere, die 
nach einer langen Pilgerschaft Erlaubniß kriegen 
auszuruhen, während wieder Andere in der M itte  
ihres Lebens aus voller Thätigkeit dieser Zeit mit 
ihren Mühen und Sorgen, Freuden und Leiden 
entrissen werden, wie dies Alles namentlich in die­
sem Jahre in unserer Gemeine kurz hinter einander 
so oft geschehen ist.
Auch jetzt sind w ir wieder dazu hier versam­
melt, um die entseelte Hütte eines selig entschlafe­
nen ehrwürdigen Greises, unsers geliebten Bruders 
Christian Goktlieb H ü f fe l ,  eines treuen, vieljäh- 
rigen Dieners des Herrn und der Brüder-Unikat, 
der am 7 . J u n i zu seines Herrn Freude einging, 
zu ihrer Ruhestätte zu begleiten. Aber indem wir 
ihm in die Wohnungen des ewigen Friedens, in 
die Herrlichkeit des ewigen Lebens, die E r , der 
gesagt hat: „ W o  ich b in , da soll mein Diener 
auch se in ," allen den Seinen verheißen hat, nach­
blicken, so t r it t  uns nicht nur unsere eigene Ab­
schiedsstunde näher vor die Seele, sondern lauter
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und vernehmlicher als sonst hören w ir auch in un­
serem In n e rn  die Frage: ob auch w ir einst solcher 
Seligkeit, wie er sie jetzt beim Herrn genießt, wür­
dig sein werden? S ie  ist, m. l. B r r .  u. S chw n .! 
diese Frage so ernst und wichtig, daß w ir sie uns 
gewiß nicht unbeantwortet lasten können. Unbe­
antwortet an sich freilich w ird sie nicht bleiben, 
wenn w ir auch hienieden niemals darüber zur völ­
ligen K larhe it kommen sollten; an jenem Tage, 
„ w o  G ott das Verborgene der Menschen richten 
w ird  durch Jesum C h ris tu m ," an jenem Tage, 
wo die Bücher des Lebens und des Todes aufge- 
than werden sollen, da w ird uns und aller W e lt 
offenbar werden, ob Seligkeit oder Unseligkeit un­
ser Loos ist. W er aber darauf warten wollte, der 
müßte wol niemals ernstlich bedacht haben, was 
m it Seligkeit und Unseligkeit, und vollends m it 
e w ige r Seligkeit und e w ig e r Unseligkeit gemeint 
ist; oder er müßte in eigener Selbstverblendung 
wähnen, daß er vor G o tt, dem Heiligen und Ge­
rechten, dem Richter alles Fleisches, der Augen 
hat wie Feuerfiammen, und einem Jeden geben 
w ill nach seinen Werken, bestehen und ohne weite­
res gerecht erfunden werden könne. Davon sind 
w ir  gewiß Alle weit entfernt! D as hat uns unser 
Gewissen und das W o rt Gottes und der Geist der 
W ahrheit, der sich an keinem unter uns unbezeugt 
gelassen hat, oft genug gesagt, daß w ir Sünder 
sind, und des Ruhms mangeln, den w ir an G ott 
haben sollten; und so oft w ir unsere B rüder und 
Schwestern selig und froh und voll Hoffnung des 
ewigen Lebens von hinnen scheiden sehen, so ruft's 
uns nicht nur ihr äußerer Lebenögang, so erbaulich 
und beschämend er für uns immer sein mag, son­
dern auch ih r eigenes Bekenntniß kaut zu, daß sie
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jenes Gericht nur darum nicht scheuen, weil sie sich 
gerecht wissen ohne ihr Verdienst, und Frieden ge» 
funden haben m it G ott aus lauter Gnade, durch 
die Erlösung, so durch Jesum Christum geschehen 
ist. W e il sie glaubten an den, der die Gottlosen 
gerecht macht, so wurde ihnen ih r Glaube gerechnet 
zur Gerechtigkeit; weil sie die freundliche Einladung 
des Sünderfreundes hörten, und Trost und Gnade 
und Vergebung bei Ih m  suchten und fanden, und 
in I h m ,  ihren künftigen Richter, ihren Freund 
und Versöhner kennen lernten, darum konnten sie 
getrost und freudig jenem großen Tage entgegen 
sehen; sie hatten das ewige Leben und wußtens 
m it göttlicher Gewißheit, daß, wenn sie einst auch 
offenbar werden würden vor dem Richterstuhle 
Christi, sie doch nicht ins Gericht kommen würden, 
sondern schon hier vom Tode zum Leben hindurch 
gedrungen sind. O sie Alle würden es uns wenig 
danken, wenn w ir anders von ihnen halten wollten. 
D a m it haben w ir aber auch die Antwort auf jene 
Frage. Sollen w ir dem Ende unserer irdischen 
W allfahrt ruhig und m it seliger Hoffnung zueilen; 
sollen w ir in unsern selig entschlafenen Brüdern und 
Schwestern wirklich unsere Vorläufer dorthin er» 
blicken, wo w ir Alle ewig zu sein wünschen; sollen 
w ir dem Tage des Gerichts ohne Zittern und Za» 
gen, ohne peinliche Ungewißheit, ohne eitle und 
schwankende Hoffnung entgegen sehen: so müssen 
w ir dieselbe Erfahrung wie sie gemacht haben. 
Und es ist eine solche, der allerdings hier in der 
Zeit ein Gericht vorhergehen muß; nicht nur jenes 
Selbstgericht, von welchem der Apostel Paulus re­
det, wenn er spricht: „w enn w ir uns selbst richten, 
so würden w ir nicht gerichtet," sondern das Ge­
richt, das dann über uns ergeht, wenn der Herr
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uns selbst vor S e in  Gericht zieht, und uns unsere 
Verdammungswürdigkeit aufdeckt, und jene Erkennt» 
niß eigener Verschuldung und Sündigkeit in uns 
hervorruft, die, so schmerzlich sie auch immer sein 
mag, doch nothwendig vorhanden sein muß, wenn 
w ir empfänglich werden sollen für die Gnade, die 
uns dargeboten wird von Ih m ,  „d e r  nicht ge» 
kommen ist, daß E r  die W e lt richte, sondern daß 
die W elt durch Ih n  selig w erde," und der, - „w e n n  
w ir unsere Sünde bekennen, treu und gerecht ist, 
daß E r uns die Sünden vergibt und reinigt uns 
von aller Untugend." D as legt uns die B itte  in 
Herz und M und, die w ir unter unserm Text lesen: 
„R ich te  unser Herz in Zeiten, eh' D u  einst der 
Richter wirst, und sei in den Ewigkeiten unser 
wohlgewogner F ü rs t."  O selig, m . l.  B r r .  u. 
Schwn.! wem diese B itte  schon recht früh so er­
fü llt wurde, „d a ß  er seine Noch recht füh lt, und 
in Jesu Christi B lu te  seines Herzens Wunsch er­
z ie lt."  „ D e r  empfangt dann so geschwinde, als 
er kaum darum geweint, die Vergebung aller 
Sünde und das Lamm zum ew'gen F re u n d ."  
Sein Leben w ird dann ein ganz anderes Leben; 
„denn was er hier lebet im  Fleische, das lebet er 
im Glauben des Sohnes Gottes, der ihn geliebet 
hat, und sich selbst für ihn dargegeben." B e i 
allem Gefühl seiner Sündigkeit, Mangelhaftigkeit 
und Schwachheit schöpft er doch täglich Trost und 
Gnade und K ra ft zum Laufe nach dem himmlischen 
Kleinod aus Seiner Fülle. Und m it fester Zuver­
sicht und m it unwandelbarer Hoffnung blickt er 
dem Augenblick entgegen, wo er m it dem, den 
seine Seele liebt, in noch nähere und freiere Ge­
meinschaft treten soll, wo Schwachheit und V e r­
druß liegen wird unter seinem Fuß, wo der Herr
Fünftes Heft. 1842. 5A
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selbst abwischen w ird alle Thränen von seinen Au« 
gen, und wo er dem Vollgenuß der Seligkeit enl« 
gegen geht, deren Unterpfand ihm der Geist ist, 
der Zeugniß gibt seinem Geiste, daß er ein K ind 
Gottes ist, m it dem er versiegelt ist auf den Tag 
der Erlösung. R u ft ihn dann der Herr noch ganz 
besonders auf zu Seinem Dienst, so folgt er m it 
Freuden, nicht gezwungen, sondern w illig lich, in 
allen Prüfungen sich festhaltend an den, der in den 
Schwachen mächtig ist; allen Segen, der ihm ge« 
schenkt w ird in Seinem Dienst, annehmend als freie, 
unverdiente Gnade, und dabei immer aufs Neue 
sich stellend vor das Gericht dessen, der nicht nur 
einmal Sünde vergibt, sondern als der treue Für- 
sprecher, als der mitleidige und barmherzige Hohe­
priester fortfährt, alle Schuld zu versenken in das 
unergründliche Meer Seiner erbarmenden Gnade. 
D as macht einen seligen Heimgang in die ewigen 
Hütten, wozu es uns, dem Herrn sei Dank, nicht 
an laut redenden Beispielen fehlt, die uns alle zu­
rufen: „S o lc h e r Glauben schauet an , und folget 
ihrem Wandel nach ."
Daß auch unser nun vollendeter Bruder Chri­
stian Gottlieb H ü f fe l ,  dem w ir m it herzlicher 
Liebe und innigem Dank für die Gnade des Hei­
landes, die sich an ihm kund that, nachblicken, 
unter die Zahl dieser seligen Kinder Gottes, dieser 
treuen Diener und Nachfolger Jesu Christi gehörte, 
das ist unser Aller Ueberzeugung. Es sprechen da­
für seine eigenen Erklärungen über sich selbst, es 
sprechen dafür die Zeugnisse, die er an so vielen 
Orten während seines ganzen langen Lebens nach 
eigener lebendiger Herzens-Erfahrung von der Kraft 
des Glaubens an die Versöhnung ablegte; es spricht 
dafür der Segen, m it dem sein Dienst unter uns
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begleitet w ar, dessen sich jetzt, wenn die Kunde 
seines seligen Heimrufs nach und nach in unsere 
Gemeinen gelangen w ird , gar viele unserer Ge­
schwister erinnern und ihm dafür noch einen beson» 
dern Gnadenlohn vom Heiland erbitten werden. 
Diesseits und jenseits des Weltmeeres, in den drei 
Haupt-Abtheilungen unserer B rüder-U n icä t, und 
auch unter der Zahl der B ruder, denen die Sorge 
für das Ganze derselben anvertraut ist, hat er un­
serer Brüdergemeine m it Treue und Angelegenheit 
gedient, wozu ihn die vieljährige Am ts-E rfahrung, 
die er erlangt hatte, ganz vorzüglich befähigte.
An mancherlei Kümmernissen, Leiden und 
Trübsalen, durch die w ir ja Alle in das Reich 
Gottes eingehen müssen, hat es ihm wol nicht ge­
fehlt. E r  hat gewiß auch manche Erfahrung ge­
macht von den Leiden, welche der Heiland allen 
Seinen treuen Knechten in Seiner Nachfolge vor- 
hergesagt hat, so wie ihn nicht nur eigene Schwach­
heit und öftere Kränklichkeit und deren Rückwirkung 
auf das Gemüth, sondern auch die ernste Selbst­
prüfung, die er niemals unterließ, und bei der es 
nimmer ohne Traurigkeit abgehen kann, oftmals 
niederbeugte und trübte; aber sein kindlicher Glaube 
an den Heiland, den er von früher Jugend an 
kannte, brach doch immer durch die Dunkelheit 
hindurch, und stärkte ihm die Hoffnung, daß die 
Hand, die ihn bisher so gnadenvoll geführt hatte, 
ihm auch sanft hinüber helfen werde in das Reich 
vollkommener Ruhe und Freuden. Und seine Hoff- 
nung wurde nicht beschämt; sie wurde zuletzt un­
endlich übertroffen. Nach kurzer Krankheit, nach 
nur wenigen Tagen eines kurzen und leichten Lei­
dens wurde es ihm vergönnt, seinen Pilgerstab 
niederzulegen, und ohne größere Schmerzen, als er
59 *
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wol oft schon empfunden haben mochte, überzugehen 
in seines Heilandes Arme. W ir  blicken ihm nach 
m it Freude über das unnennbare Glück, das er 
jetzt genießt, w ir segnen seine Ruhe, w ir gönnen 
ihm das unverwelkliche ewige E rbe, das jetzt sein 
unverlierbares Theil ist. Und wenn w ir m it herz­
licher und theilnehmender Wehmuth seiner lieben 
hinterlassenen W itw e und seiner fernen Kinder und 
Kindeskinder gedenken, so sind w ir dabei gewiß, 
daß der Heiland auch ihre und unsere B itte  in 
Gnaden erhören und ihre Thränen trocknen und sie 
bei allem Schmerz m it Lob und Dank erfüllen 
w ird über Alles, was E r an diesem Seinem treuen 
D iener, dessen Segen auch auf sie herabkam, ge. 
than hat, wobei ihnen auch die Hoffnung nicht 
fehlen w ird, daß sie einst dort, wo keine Trennung 
mehr ist, sich wieder m it ihm vereint sehen werden 
vor dem Thron der Gnade.
Nach dem Verlesen des Lebenslaufes wurde gesungen: 
Gehab dich in der Heimath gut ic. 1747, 9.
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C o r r e sp o n d e n z - N a c h r i c h t e n .
1. S ü d  . A f r i k a .
». Von B r. C. L. Teutsch.
Gnadenthal, den 15. April 1842.
Geschwister Kölbing und Heinrich sind am I9 ten 
M ärz hier angekommen; Gefchw. be Fries befinden 
sich seit dem 30. M ärz in Caledon, wo sie das 
warme B ad  gebrauchen, wovon man viel Hülfe 
für Beide erwartet; der Herr gebe Seinen Segen 
dazu! Geschw. Lemmerz werden nach S ilo  und 
an ihre Stelle Geschw. Schopmann nach Enon 
ziehen. B r .  Kölbing hat die Gehülfen-Schule 
von B r .  Gysin ganz übernommen, und letzterer 
von B r .  Schopmann die Knäbchen- und Mädchen- 
Schule. Geschw. Heinrich besorgen einstweilen für 
Geschw. de Fries unsern Garten und was dazu 
gehört. I n  Hemel en Aarde ist Schw . Frilsch 
noch immer einerlei schwach; die Wartezeit w ill 
ih r fast lange dauern, daher war es ihr bei unse­
rem Besuch im Anfang des M onats sehr zur A u f­
munterung, daß sie sich m it meiner Frau von der 
Liebe des Heilands unterhalten konnte. I n  E lim  
ist Schw. Meyer schon seit geraumer Zeit sehr un­
wohl, die andern Geschwister befinden sich wohl, 
so wie auch aus den andern Plätzen, so viel w ir
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gehört haben. Geschw. Schopmann haben vor 
Ostern die ganze Gemeine gesprochen, und einen 
sehr erfreulichen Bericht von dem Gang derselben 
gegeben. I n  der Marterwoche fehlten wenige von 
unsern Einwohnern, und die Kirche war zu klein, 
um alle Zuhörer zu fasten, daher waren mehrere 
Lese-Versammlungen und die Predigt am ersten 
Feiertag in Kirche und SchulhauS; es war ein 
schöner Ostermorgen, und w ir beteten die Oster- 
litanei auf dem Gottesacker. Am  zweiten Feiertag 
war statt der Kirchenlitanei die Taufe von 47 E r­
wachsenen (die größte Z a h l, welche je hier war). 
W ir  können zuversichtlich hoffen, daß die Betrach- 
tung des Leidens, Sterbens und Auferstehens un- 
feres Heilandes auch diesesmal vielen Seelen zum 
Segen gewesen ist.
b. Von B r. Johannes Lcmmerz.
Enon, den 6. Januar 1842.
Schon im vergangenen Ja h r hatten w ir we­
gen der D ürre beinahe nichts in unsern Gärten 
geernket, und diesen Sommer ist eö noch betrüb­
ter, indem es noch am Regen fehlt, und unser 
Fluß mehr und mehr versiegt, so daß unsere E in ­
wohner weder säen noch psianzen können. Daher 
ist unsere Gemeine auch wieder sehr zerstreut, um 
sich ihre» Lebensunterhalt zu verdienen, und bei 
der Arm uth unserer Umgegend müssen sie sich weit 
von uns entfernen, was uns besonders leid thut 
um ihrer armen Kinder w illen, die ihre Schule 
versäumen müssen. Um so erfreulicher war es uns, 
daß sich doch V ie le  zu den Weihnachts - Feiertagen 
eingefunden haben, und unser lieber Herr war ^o 
gnädig, uns Seinen Segen zu schenken. So
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konnten wie m it dankvoliem Herzen in das neue 
J a h r 1642 übergehen m it der Zuversicht, daß E r, 
dessen Jahre kein Ende nehmen, aus Gnaden fort­
fahren werde, sich m it uns zu mühen, bis E r unS 
kann halten Seinen theuern E id , daß w ir sollen 
werden Seine ganze Freud'!
An Zahl hat unsere Gemeine 1841 um 63 
Personen abgenommen, besonders durch die B la t­
tern und das Wegziehen vieler Koffern (vg l. Heft
2 . paZ. 364. ff.) . D as innere Leben unserer Ge­
meine betreffend, bleibt viel zu wünschen übrig, 
aber doch können w ir zum Preise des Herrn sagen, 
daß w ir uns im Ganzen über unser kleines Ge­
meinlein freuen können, unsere wenigen Abend- 
mahlsgenoffen sind uns jedesmal beim Sprechen 
zur Erbauung und Aufmunterung, und ihr Wandel 
zeugt davon, daß sie den Grund gefunden haben, 
der unsern Anker ewig halt. Am 3. und 4. d. M .  
haben w ir , meine Frau und ich, das allgemeine 
Sprechen besorgt, welches uns sehr angenehm war, 
weil aus den Aeußerungen deutlich hervorging, daß 
unser lieber Herr und Se in  Geist in den Herzen 
geschäftig ist, daß sie ihr Sünden »Elend erkennen 
lernen und nach Jesu verlegen werden, dies kann 
man auch im Allgemeinen von unserer Jugend 
sagen. Wenn unsere Einwohner zu Hause sind, 
besuchen sie fleißig die Kirche, und ihr Gang ist 
im  Ganzen in der S tille .
D a  mich die Geschwister in S ilo  eingeladen 
hatten, bei ihnen einen Besuch zu machen und 
ihnen einige nothwendige Bedürfnisse mitzubringen, 
so trat ich diese Reise am 29. November v. I .  
an, und kam am 7. December wohlbehalten dort­
h in, wo ich m it der traurigen Nachricht vom 
Heimgang der Schw. BonaH empfangen wurde.
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Am  8ten hielt ich die VorbereitungS-Rede auf das 
bevorstehende heilige Abendmahl, sprach am folgen- 
den Tag die Abendmahls-Brüder, und hielt Nach­
mittags zwei Gesellschaften m it den Abendmahls- 
Schwestern im Beisein der Schw . Kschischang, 
beides m ir zum Segen und zur Erbauung, am 
Sonntag predigte ich und hielt das heilige Abend­
mahl. Am 13ten verließ ich S ilo  und kam am 
20sten wohlbehalten wieder hier an , dankbar für 
alle Gnade und Barmherzigkeit unsers lieben Herrn 
auf der Reise und für den Segen, der m ir durch 
diesen Besuch zu Theil wurde. Es war m ir an­
genehm, diesen O rt, wo ich vor 13 Jahren die 
Gnade hatte, den Anfang m it machen zu dürfen, 
nach 10 Jahren wieder zu sehen, und die Gemeine 
nahm mich in Liebe auf.
W ir  empfehlen uns und unsre Pflegebefohl- 
nen aufs Angelegentlichste in Eure fernere Fürbitte 
vor dem Herrn.
e. Von Br. C. F. Nauhaus.
Clarkson, den 18. November 1841.
D as Werk des Herrn geht hier im Segen 
fo rt, doch nicht ohne manche S tö ru n g ; der Feind 
bemüht sich auf alle Weise, das Fortschreiten des 
Reiches Christi zu verhindern. Am  6 . J u l i  em­
pfingen 6 Personen, worunter 3 F ingus, die hei­
lige Taufe, und am 8 . August war hier die erste 
feierliche Confirmakion, welche auf V iele einen ge­
segneten Eindruck machte; am I3ten genossen die 
3 confirmirten Frauen, worunter 2 Fingus, zum 
erstenmal m it uns das heilige Abendmahl. Anfang 
Oktobers halten w ir beschloßen, wieder das allge­
meine Sprechen zu halten, aber es kam eine für
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uns höchst betrübende Verhinderung. Joseph M an- 
goba, welcher 6 Monate lang von hier abwesen» 
w ar, kam den 21 . August wieder zurück; w ir be­
merkten bald eine große Veränderung an ihm, 
statt seiner frühern Liebe und E in fa lt war er schüch­
tern und sehr finster geworden. W ir  ließen e6 
nicht an liebreicher Ermahnung fehlen, doch Alles 
war vergebens, er erklärte, daß er von hier weg­
ziehen werde nach Fort Peddie an der Grenze der 
Koffern. Täglich wurden große Zusammenkünfte 
und Gastmahle angestellt, um wo möglich seine ganze 
Kapitänschaft zu überreden, von hier wegzuziehen. 
W ir  mußten dieses Alles m it Betrübniß geschehen 
lassen; doch unterließen w ir nicht zum Herrn zu 
flehen, E r  wolle doch um Seines Namens willen 
nicht zulassen, daß der Feind als Sieger frohlocke, 
und so hatten w ir dann auch die Freude zu sehen, 
daß kein einziger von den Getauften sich überreden 
ließ; Alle waren betrübt über Joseph's Abfall und 
erklärten einstimmig, sie hätten hier etwas besseres 
gefunden, als die ganze W elt m it allen ihren 
Schätzen ihnen geben könne. Auch unsere Tauf- 
Candidaken machten sich kos von ihrem Kapitän, 
und erklärten m it Freimüthigkeit, sie hätten jetzt 
einen andern Kapitän gefunden, welchem sie Ge­
horsam schuldig wären, weil E r sie m it Seinem 
B lu te  erkauft habe. N u r ein kleiner Haufe hing 
Joseph an, größtentheils noch ganz rohe und un- 
gefühlige Leute, ja doch auch einige Tauf-C and i- 
baten, welche durch Familien-Verhältnisse m itfort- 
gerissen wurden, doch nicht ohne viele Thränen. 
Am  2 t .  September ging der Zug weg; 16 See­
len zogen aus Elarkson, die Zahl derer aus der 
Umgegend haben w ir nie erfahren können, doch 
waren es wahrscheinlich über 20 . Beim  Abschied
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war mein Herz übernommen von Betrübniß , und 
ich erklärte dem Joseph in Gegenwart mehrerer 
F ingus: „ W e i l  du den Heiland, der dich m ir 
vieler Liebe zu sich gezogen und sich deinem Herzen 
offenbaret hat, und den du einmal erkannt hast 
als deinen G o tt und H errn, der dich m it Seinem 
B lu te  theuer erkauft und erlöset hat von der Sünde, 
von dem Tode und von der Gewalt des Teufels, 
und dem du bei der heiligen Taufe unter vielen 
Thränen den E id  der Treue geschworen hast, —  
nun verlassest, die empfangene Gnade m it Füßen 
trittst und dich freiw illig dem Dienst der Sünde 
hingibst, so w ird der H err, wenn du dich nicht 
von ganzem Herzen bekehrest und wieder Gnade 
suchest. Seine Segenöhand von dir wenden, zu­
mal du vorgibst, äußerliche N oth  treibe dich von 
hier weg, welches eine Lüge ist, die vom Satan 
herrührt, denn du hast nie Mangel gehabt. D a r­
um wird d ir der Herr zeigen, daß E r ein Gott 
ist, der sich nicht spotten läßt, es w ird Seine Hand 
gegen dich sein zum Verderben, du wirst verarmen, 
wie der ärmste F ingu. Dann denke an das, was 
d ir hier zum Abschied gesagt ist, denke an das 
Evangelium, welches du hier gehört hast, daß wir 
einen barmherzigen Heiland haben, bei welchem 
viel Gnade und Vergebung is t / '  D ies sagte ich 
zu ihm in meiner Kammer durch einen Dolmet­
scher, wiewol er selbst gut holländisch versteht, da­
m it er es doppelt hören und es auch die Andern 
verstehen möchten. Dem Anfang nach geht es schon 
in E rfü llung! E in  F in g u -K ra a l, zwei Stunden 
von hier, wurde zum Sammelplatz der Auswan­
derer bestimmt, dort wollten sie acht Tage lang 
verweilen und dann ihre Reise weiter fortsetzen. 
Doch in dieser Zwischenzeit kam Joseph'ö S lie f-
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bruder Umganda m it seiner Familie (4 Personen) 
wieder zurück, und bat dringend um Vergebung 
und um Wiederannahme; er sei überredet worden, 
ohne Zeit zu gewinnen, darüber zu denken, warum 
er den O rt, wo er Gottes W o rt hören könne, ver­
lassen sollte, nun aber habe er darüber nachgedacht 
und empfinde große Reue über seine Thorheit. 
W ir  nahmen ihn m it Freuden wieder an: er und 
seine Frau sind Tauf-Candidaten. Joseph hinge­
gen wurde krank, und wendete sich an seinen Zau­
berer; dieser verordnete einen Ziegenbock zu schlach­
ten und zur Genesung des Patienten ein Gastmahl 
anzustellen, welches auch geschah. Nach seiner E r ­
holung wurde ein anderer Tag zur Abreise festge- 
seht; als es nun fortgehen sollte, brach der Pack- 
Ochs ein B e in , und die Reise wurde bis auf den 
andern Tag verschoben. I n  der folgenden Nacht 
wurde Joseph wieder sehr krank; da wurde denn 
die berühmteste Zauberin geholt, welche erklärte, 
ein Ziegenbock sei zu gering, es müsse ein Ochs ge- 
schlachtet werden. Dieses ist auch geschehen, aber 
der arme Joseph kommt nicht fort, denn so oft er 
seine Reise ancreren w ill,  t r i t t  ein Hinderniß ein, « 
entweder starker Regen, oder die Packochsen werfen . 
ihre Ladung ab, oder er w ird wieder krank. Jetzt 
soll er sehr abgezehrt und elend sein; so lang er 
seine Zauberer um sich hat, wollen w ir ihn nicht 
besuchen, es sei denn, daß er uns rufen läßt. 
Durch diese lange Verzögerung wurde die Gesell­
schaft genöthigt, sich zu zerstreuen, weil alle LebenS- 
m ittel aufgezehrt sind, und die Frauen müssen auf 
den Bauernplatzcn ihr B rod  suchen; nur Joseph 
mit seiner Familie ist noch dort, und Muß jetzt 
schon fühlen, daß die Hand des Herrn gegen ihn 
ist; was daraus werden soll, ist uns unbekannt,
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doch wenn ich zurück denke an Josephs Taufe, so 
kann ich unmöglich glauben, er sollte so tief fallen, 
daß kein Retten mehr für ihn wäre, freue mich 
vielmehr in Hoffnung, da die Hand des Herrn ge­
gen ihn ist zum Verderben des Fleisches, daß seine 
arme Seele noch gerettet werde. Seine beiden 
Frauen, welche Tauf-Candidaten sind, kommen noch 
fleißig des Sonntags hier zur Predigt.
Außer diesem betrübenden V o rfa ll hören w ir 
öfters aus unsrer Umgegend die schändlichsten Gräuel, 
welche von Eltern an ihren Kindern verübt werden, 
um sie von der Kirche abzuhalten. Ach! die F in ­
sterniß ist doch noch schrecklich groß unter den F in- 
gus! Aber dies macht uns nicht verzagt, fort zu 
arbeiten an dem Werk des Herrn, und w ir haben 
auch manche schöne Aufmunterung. —  Nachdem nun 
gänzliche Ruhe eingetreten war, hielten Geschwister 
Küster am 8 . und 9 . d. M .  das allgemeine Spre­
chen, und hatten dabei die große Freude, wahrzu­
nehmen, wie das Werk des Herrn in den Herzen 
V ie ler lieblich fortgrdeihk. —  Sonntag den 14ten 
Nachmittags war die größte hier geschehene Tauf- 
Handlung an 13 Erwachsenen, worunter 5 FinguS 
—  auch merkwürdiger Weise 2 Ehepaare und eine 
M u tte r m it ihrer erwachsenen Tochter. Unsre Ge­
meine wächst bei allen Hindernissen sowol an Gna­
de und Erkenntniß, als auch an Z ah l: im Jahr
1841 wurden 30 Erwachsene hier getauft. Am 
3 1 . October war hier die erste christliche Trauung 
in unsrer Kirche, und zwar ein junges Fingu-Paar, 
auch m it vollkommener E inw illigung der ebenfalls 
getauften E lte rn ; der B räutigam  war unser Dol­
metscher, P au lus, die B ra u t unsere Gartenmagd, 
eine Tauf-Candidatin, Tochter einer W itwe. Am 
M ontag nach dem ersten Ausgebot kam ihr Oheim,
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ein ganz roher, wilder Heide, und begehrte m it 
Ungestüm fein Eigenthum (nämlich die B ra u t), um 
dieselbe zu verkaufen; er wurde aber eben so be­
stimmt abgewiesen, m it der Drohung, wenn er sich 
nicht in die Besehe des Landes schicken wolle, wür­
den w ir ihn der Obrigkeit zur Bestrafung überlie­
fern. Ic h  habe nämlich vom Civil-Commissär den 
Auftrag, dergleichen Rebellen der Obrigkeit zu über­
liefern, weil die englischen Besehe durchaus keinen 
Menschenhandel erlauben. E r ließ sich abweisen, 
doch befürchteten w ir Aufruhr unter den wilden 
F inguö: aber der Herr gab Gnade, daß Alles
ruhig vorüberging. Unsere ganze Missions-Familie 
befindet sich recht wohl.
Clarkson, den 11. April 1842.
An unsern Pflegebefohlnen läßt uns der Hei­
land auch jeht Freude zu Theil werden; unser Ge­
meinlein geht einen stillen und dem Evangelio ge­
mäßen G ang, wächst zwar nur langsam an Zahl, 
aber mehr in der Gnade und Erkenntniß Jesu 
Christi; die Glieder derselben stehen größtentheils 
noch in der ersten E in fa lt und Liebe zum Heiland, 
und weil die Zahl nur klein ist, sind w ir um so 
eher im  Stande, die Herzensstellung eines jeden zu 
kennen, und ihm die gehörige Pflege und Erinne­
rung zu geben. D ie  Charwoche und die Oster- 
feierkage waren uns rechte Segenstage, und beim 
allgemeinen Sprechen vor Ostern, welches ich m it 
meiner Frau besorgte, wurden w ir aufs Neue von 
der Hirtentreue Jesu und der Arbeit des heiligen 
Geistes an den Herzen V ie le r überzeugt. Am  er­
sten Osterfeiertag wurden 9  Erwachsene getauft.
Noch kann ich nicht unterlassen, eine besondere 
Freude mitzutheilen, welche uns der Heiland hat
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zu Theil werden lassen, indem E r  uns reichlich 
über die traurige Verirrung  unsers Kapitäns J o ­
seph Mangoba getröstet hat. E r  mußte m it seiner 
Familie 4 Monate an dem in meinem letzten B r ie f 
erwähnten O rt liegen bleiben, und nachdem alle 
Lebensmittel aufgezehrt und alles kleine V ieh  ge- 
schlachtet war, verließen ihn alle seine Freunde und 
Begleiter, was ihn neben der Krankheit und dem 
Hunger, gleich dem Verlornen Sohn im Evangelio, 
zur Erkenntniß seiner Thorheit brachte. I m  letz­
ten M onat v . I .  kam er, so weit es sein ge­
schwächter Körper zuließ, fleißig hieher zur Kirche, 
und nachdem er sich erklärt hatte, nicht weiter zie­
hen zu wollen, hatten w ir Freudigkeit, ihn am 
Schlüsse des Jahres zu unsern auswärtigen Ge- 
schwistern zu zählen. Am  9 . Januar kam er wie- 
der, wohnte der Kirchenlitanei und holländischen 
Predigt m it bei; in die Fingu-Predigt zu gehen 
erlaubten ihm seine Kräfte nicht mehr, er mußte 
vor der Thür liegen bleiben; nach derselben er­
mannte er sich wieder, und kam, obgleich er ziem­
lich gut holländisch sprechen konnte, doch m it dem 
Dolmetscher zu m ir , bat um Vergebung, bekannte 
seine Thorheit, und versicherte, daß er beim Hei­
land Gnade erhalten habe und nun ganz los sei 
von der W elt und allem Irdischen. E r  fühle, daß 
er nun bald zum Heiland gehen werde, doch aber 
habe er noch einen Wunsch in dieser W elt, nämlich, 
auch von seinen Lehrern Vergebung zu erhalten und 
die Erlaubniß, m it seiner Familie hieher zum Woh­
nen kommen zu dürfen, ehe er sterbe, und dann aufeine 
christliche Weise bei den Gläubigen begraben zu werden. 
Ic h  reichte ihm darauf gleich meine Hand und versi­
cherte ihn unsrer vollkommnen Vergebung. Das Ge­
rücht davon verbreitete sich sogleich in der Gemeine,
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und Alles war erfreut; E iner rief dem Andern zu: 
Unser Joseph kommt wieder! D ie  getauften F in - 
gus verbanden sich auch gleich, ihren wiedergefun- 
denen Kapitän und B ruder nicht in N oth zu las- 
sen, sondern ihn m it Lebensrnitteln zu versehen, 
und da noch etwas Geld von dem Geschenk des 
Gouverneurs für die Fingus da war, so ließen w ir 
seinen Garten düngen, pflügen und m it Welschkorn 
und Bohnen besäen. Am Montag den lOten kam 
er m it seiner ganzen Familie hier an; die Frauen 
waren sehr erfreut, nun wieder bei der Kirche zu 
sein. Ic h  that Alles, was ich konnte, zur Linde­
rung seiner Brustschmerzen; es war aber beim 
Herrn beschlossen, S e in  verlorenes und wiederge­
fundenes Schaf in die ewige Sicherheit zu bringen. 
Am ly te n  Abends um 7 Uhr war ich noch bei 
ihm ; er lag in großen Schmerzen, auf die Hülse 
des Herrn wartend, und bei vollem Bewußtsein be­
antwortete er m ir jede Frage, und kaum hatte ich 
ihn verlassen, so kam der Bote m it der Nachricht: 
Joseph ist beim Heiland! Ic h  kehrte wieder um, 
und fand ihn als Leiche. Tages darauf wurde er 
so feierlich als möglich beerdigt; das Geschenk 
langte noch zu, ihm einen ordentlichen S a rg  ma­
chen zu lassen; alle getauften Fingus und die ganze 
Gemeine hatten sich ohne unser Zuthun festlich ge­
kleidet, und zwar die Fingu-Frouen alle weiß; die 
Träger bestanden theils aus F ingus, theils aus 
Freischwarzen, um keine Zerstückelung in der Ge­
meine zu machen. D ie  Leichenrede hielt ich durch 
den Dolmetscher in beiden Sprachen über die Loo- 
sung des Sterbetages: , ,D ie  Hand unsers Gottes 
ist zum Besten über Alle, die Ih n  suchen." Esra 
8, 22 . D a  einige von den noch wilden Fingus 
mir gegenwärtig waren, so verbreitete sich die Nach­
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richt von dieser Feierlichkeit bald in die ganze Z iz i- 
kamma: es hat, wie es scheint, einen liefen E in ­
druck auf alle Fingus gemacht, da sie sahen und 
hörten, wie lieb w ir sie haben, und wie ehrerbietig 
w ir m it dem Leichnam ihres Kapitäns umgegangen 
sind. S o  hat uns der Heiland Theil nehmen las­
sen an der Freude der Engel, Luc. 15, 10.
ä. Von B r. Adolph Küster.
Clarkson, den 15. November 1841.
—  A ls ich einem nun zuletzt getauften Fing» 
bei dem Sprechen vor seiner Taufe vorstellte, daß 
er wohl überlegen müsse, was es heiße, dem Teu­
fel und seinen Werken abschwören und sich dem 
Heiland von ganzem Herzen m it Leib und Seele 
zum ewigen Eigenthum hingeben, und daß es bes­
ser wäre, sich dieses Alles vorher noch recht gründ­
lich zu überlegen, als dann vielleicht dem Heiland, 
wie Joseph, wieder untreu zu werden, so antwor­
tete er m it lächelnder M iene: O  nein, es ist mein 
ganzer S in n ,  mich Jesu zum ewigen Eigenthum 
hinzugeben, ja schon längst würde ich mich selber 
getauft haben, wenn ich dieses könnte, da eS aber 
des Herrn Sache ist, m ir diese Gnade zu geben, 
so muß ich schon warten, bis E r mich ruft.
—  Schon 6 Fingu-Mädchen sind ihren E l­
tern entlaufen, um Schuh gegen die Mißhandlun­
gen derselben in Uitenhagen oder P o rt Elisabeth 
zu suchen; drei davon waren nicht w illig  gewesen, 
sich durch ihre Väker für Kühe an Männer verkau­
fen zu lassen. Erst vorgestern war eine hieher ge­
flüchtet, für welche ih r vermeinter Bräutigam  eine 
Kuh bezahlt hatte, und obgleich ihr Vater m it noch 
2 andern Männern sie auf der S p u r verfolgte und
927
in dasselbe Haus kam, in welchem eine gekaufte 
W itw e sie unter ihrer Felldecke versteckt hakte, so 
waren sie doch nicht im S tande, sie aufzufinden. 
Gleich nach Entfernung des Vaters setzte sie ihre 
Flucht nach P o rt Elisabeth fort. W ir  hoffen, daß 
diese alte, gegen alles menschliche Gefühl streitende 
Gewohnheit der Fingus durch das Eingreifen der 
Obrigkeit doch nach und nach verschwinden w ird . 
E in  V a te r, der seiner Tochter bis nach P o rt E li-  
sabeth gefolgt w ar, um sie zum Zurückgehen zu 
zwingen, wurde, als dieselbe seine ganze Handel­
weise gegen sie erzähl,«, auf 4 Tage ins Gefängniß 
geworfen, während welcher Zeit er nichts, als das 
abgegossene Wasser von gekochtem Reis zu genießen 
hatte. Nachdem diese Frist verlaufen w ar, ver­
sprach er von seiner Tochter abzustehen, und sagte, 
wenn er ih r einst begegnen sollte, so würde er nicht 
mehr auf sie achten, als auf jeden andern M en­
schen, und sie nur durch das Greifen an seine Kopf­
bedeckung begrüßen. W ir  freuten uns sehr, daß 
diese K u r so gut geholfen hatte, und hoffen, daß 
die andern F ingus, wenn sie davon hören werden, 
ihr« Kinder mehr als Menschen behandeln werden. 
D ie  meisten der geflüchlelen Mädchen sind Tauf- 
Candidaten; die eine sagt«, als sie zu uns kam, 
um uns von ihrem Weggehen zu benachrichtigen, 
sie glaube gewiß, wenn der W o lf V ieh hätte, wo­
m it er die Töchter der Fingus bezahlen könnte, so 
würde er genug V ä le r finden, die ihm ihre K inder 
verkaufen würden. Dieses sagte sie, um uns zu 
beweisen, daß die E ltern da« V ieh lieber hätten, 
als ihre eigenen K inder. Und dieses ist wirklich 
bei den noch Rohen und Ungläubigen der F a ll; 
doch sehen w ir ,  daß die Predigt des Evangelii an 
den Herzen derer, die es annehmen, auch hierin
Sl'nsrk« H.ft. 1842. 6Y
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eine Veränderung hervorbringt, indem die Getauft 
ten m it Abscheu von dieser ihrer alten Gewohnheit 
sprechen.
A ls  ich vor einiger Zeit einen Getauften, der 
auswärts wohnt und nun auch Consirmand ist, frag» 
te, ob er nicht auch wegziehen wollte nach einer 
Gegend, wo sein V ieh bessere Weide finden, und 
er sich dadurch vielleicht mehr bereichern könnte, 
als hier in der Zißikamma, sagte er m it W ärm e: 
„A ch  nein, meine unsterbliche Seele hat hier eine 
Weide gefunden, die viel besser ist, als alle andere. 
Ic h  gleiche nicht mehr einem B aum , der m it leich­
ter Mühe herausgegraben werden könnte, es ist ein 
B aum , der kiese Wurzeln gefaßt hat, und wer den­
selben herausheben w ill, der muß in England und 
P o rt N a ta l zu graben beginnen, sonst möchte es 
eine vergebliche Mühe sein, ihn aus der Zitzikam- 
ma verseßen zu w o llen ."
«. Von Br. Adolph B o n  atz. - 
Silo, den 5. Januar 1842.
D as Ja h r 1841 ist nun dahin, ein für S ilo  
in vieler Hinsicht schweres J a h r , in welchem es 
m it N oth  aller A rt vielfach zu kämpfen gab. Vor 
E in tr it t  des W inters verheerten Heuschrecken das 
ganze Land, so daß für die großen Heerden drük- 
kender Mangel an Weide war. Dann kam ein 
kalter W in te r, der allerlei Viehkrankheiten mit sich 
brachte, die wol gegen die Hälfte des Viehes da­
hinrafften. D er K rie g , den die Tambukkis noch 
immer m it den MacalekaS führen, verhinderte die 
Einwohner S ilo 'S  lang, bessere Weideplätze zu su­
chen, bis endlich die N oth  gebot: dann zog auch 
beinahe Alles weg, was für Kirche und Schule
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sehr nackttheilig war. M i t  den ersten Frühlings- 
Regen, welche das Gras herauslockten, kam wol 
Alles wieder nach Haus, aber bald kamen auch die 
Heuschrecken wieder, die uns viel Noth machten, 
doch bewahrte uns unser lieber Herr die großen 
Kornfelder, so daß die Leute nun hier Seinen rei­
chen Segen in ihre Scheuern sammeln können. 
Möchten die Einwohner S ilo 's  dies m it rechtem 
Dank erkennen: denn von den meisten Gegenden
hören w ir, daß die Heuschrecken alles Getreide ver­
nichtet haben. N un im Sommer herrschte beispiel­
lose D ü rre , so daß der K lipplaat anfangen w ill zu 
stehen, und die Tambukkiö sich wieder m it ihren 
Heerden zerstreuen; doch der himmlische V a te r 
weiß ja , was w ir alles bedürfen; E r  kann. E r  
w ird uns auch sicherlich helfen!
Gegen Ende des Jahres kamen noch andere 
schwere Vockommenheilen, wobei es beinahe blutige 
A uftritte  in den Straßen S ilo 's  gegeben hätte. 
Einige hier wohnende FinguS nämlich sind im V e r­
dacht, daß sie einen andern Fingu in der Nacht 
umgebracht und den Gelobteren in den Fluß gewor­
fen haben. B e i solchen Vorkommenheiken empfin­
det man es schmerzlich, wie schwer es ist, außer­
halb der Grenzen einer christlichen Regierung zu 
wohnen, in einem heidnischen Lande, wo nur das 
Faustrecht g ilt. Diese Sache ist noch nicht been­
d ig t, und w ir sind in gespannter E rw artung, ob 
es sich so bestätigen w ird , wie man ihnen Schuld 
gibt. Dabei lernt man die wilden Heiden recht 
kennen und sieht, wie Satan m it aller Macht sei­
nen Raub festhält. Um desto größer ist das W un- 
der der göttlichen Gnade, daß es doch auch ein 
aus diesen Wilden gesammeltes Häuflein gibt, das, 
ebwol es nur sehr gering an Zahl ist, doch m it
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Ernst nach dem E inen, was noch ist, trachtet, 
und daß es Seelen unter ihnen g ib t, die sich m ir 
ihrem Sündenelend in die Wunden des Heilands 
gewagt haben, und denen nun Jesus das größte 
Kleinod ist.
Doch nun erlaube ich m ir auf die schwerste 
Prüfung zu kommen, die mein treuer Heiland für 
gut fand, m ir aufzuerlegen. Es ist eine schmerz, 
liche Stunde sowol für mich, als für die ganze Ge. 
meine in S i lo .  Es hat nämlich dem Herrn ge- 
fallen, mich abermals in den Witwerstand zu ver» 
sehen und m ir meine theure, innig geliebte mr- 
vergeßliche Frau am 9. November von der Sei« 
t« zu nehmen und in die Wohnungen des ewigen 
Friedens einzuführen. Dunkel und unerforschlich 
sind die Wege des H e rrn ! Täglich habe ich «in 
reiches Maaß göttlichen Trostes nöthig, um meinen 
herben Schmerz zu tragen. Am 18. Oktober wur. 
de uns ein Sohn geboren, den w ir am L4ften dem 
Heiland in der heiligen Taufe zum ewigen Eigen« 
rhum weihten. Nach 10 Tagen ließ sie sich nicht 
länger halten, verließ das B e tt und fing nach und 
nach an, ihrer gewohnten Geschäfte wahrzunehmen. 
Gegen Morgen des 4 . N ov. klagte sie über hefti­
ges Leibweh, das m it jeder M inu te  heftiger wurde. 
Alle M it te l,  auch die vom M ilitä r-A rz t von Fort 
Armstrong angewendeten, waren vergebens. Am 
8ten Morgens war es ihr ausgemacht, daß sie heim« 
gehen würde. S ie  übergab der lieben Schwester 
Kschischang, die sie m it unermüdeter Treue bei Tag 
und Nacht gepflegt hatte, ih r kleines K in d , und 
bat sie, Mutterstelle bei ihm zu vertreten, nahm 
sodann von m ir und den übrigen Geschwistern in 
den rührendsten Ausdrücken Abschied, und nachdem 
ich sie unter Vergießung vieler tausend Thränen zu
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ihrer Heimfahrt eingesegnet hatte, war sie von allem 
Irdischen los, und sehnte sich m it einer rührenden, 
unbeschreiblichen Sehnsucht nach ihrer Auflösung. 
D ie  Nacht vom 8ten zum yten verbrachte sie in 
beständigem Gebet und ihre steten W orte waren: 
,,M e in  Heiland, mein Erbarmer, komm, ach komm 
doch b a ld !"  V ie l hatte sie von den Krämpfen 
auszustehen, die vom Kopf bis zum Fuß kein Glied 
unverschont ließen; sie war sich aber bis zum letz­
ten Athemzug völlig gegenwärtig. Gegen Morgen 
des 9ken sagte sie schon m it gebrochener S tim m e : 
,,N u n  eilt der H e ila n d !"  Und aus ihrem ganzen 
Wesen strahlte eine unbeschreibliche Freundlichkeit. 
Noch halte ihre irdische Hülle einen schweren Kam pf 
zu bestehen, bis der Heiland um 7 Uhr Morgens 
ihre sehnliche B itte  erhörte, sie von allem Uebel er­
löste, und ihre theuer erkaufte Seele zu sich heim- 
nahm. A  das war ein abermaliger herber Tren- 
nungsschmerz, ich konnte nichts anders wünschen, 
als daß auch m ir Armen bald dieses Glück zu Theil 
werden möchte, und auch noch heute kann ich mich 
nur darnach sehnen. Doch mein Tagewerk scheint 
noch nicht vollbracht: ich muß noch mehr und mehr 
durch allerlei Trübsal geläutert und fertig gemacht 
werden. Darum  ist mein tägliches Gebet: „H e r r ,  
mein Heiland, gib m ir nur K ra ft und Ausdauer 
auch in trüber Zeit zu Deinem Dienst, daß die 
Absichten, die D u  m it m ir und durch mich Armen 
vor hast, erreicht werden m ögen!" Das Andenken 
meiner theuern seligen Frau bei der hiesigen Gemei­
ne w ird noch lange im Segen bleiben. Ih re  freund­
liche, herzliche, liebhabende A rt erwarb ihr allgemei­
ne Liebe und Achtung sowol bei den Hottentotten 
als auch bei den Tambukkis, und viele Liebeschrä- 
nrn werden ih r noch heute nachgeweint. Becec für 
mich Armen, für uns A lle !
932
1. Bon Br. Theodor Küster.
S ilo , den 8. Januar 1842.
I m  Oktober v . I .  haben w ir eine Kleinkin- 
ber-Schule für Hottentotten-Kinder m it 40 Schü« 
lern eröffnet, die ich des Nachmittags von 3 bis 5 
Uhr halle, und wie es scheint, macht diese Schule 
den Kleinen großes Vergnügen, wenigstens kommen 
st« m ir jedesmal freundlich entgegen gesprungen und 
führen mich bei der Hand in unsere Schulstube. 
S ie  lernen fleißig: das A B C  haben sie nun gut 
inne und w ir buchstabiren tüchtig zu. S e it der Krank, 
heit und dem Heimgang unserer lieben sei. Schw. 
Vonatz besorge ich ebenfalls die Tambukki-Schule 
allein; diese wird von 9 bis 12 gehalten, wozu sich 
gewöhnlich 40 bis 50  Kinder einfinden, von denen 
23 ohne Anstoß lesen können; von den Knaben 
kenne ich nur einen, der es bis zum Lesen gebracht 
ha t; sie kommen sehr unregelmäßig und hüten 
meist das V ieh . Den Eltern kommt es freilich 
nicht in den S in n ,  die Kinder zum Schulbesuch 
aufzumuntern oder gar zu nöthigen.
b- Von B r. E. H. Kschifchang.
Silo, den 9. Februar 1842.
W ir  sind nun nach der Leitung unsers lieben 
Herrn hier unter den Tambukkis, und ich habe öf­
ters die Gnade, diesem schwarzen V o lk  die Liebe 
des Heilands zu verkündigen, besonders jetzt, da ich 
m it meiner Frau allein in S ilo  b in , indem B ru­
der Bonatz am 29. Januar m it B r .  Theodor Kü­
ster nach Enon gereist ist. Es muß freilich durch 
den Dolmetscher gehen, welchen die bekannte W il­
helmina abgibt. Einen Anfang m it dem Erlernen
der Sprache habe ich wol gemacht, aber ich zweifle, 
daß ich eö bei meinem A lter von 40 Jahren da­
hin bringen werde, Vorkrage darin halten zu kön­
nen, denn sie ist über die Maaßen schwer (z. B .  
12 Declinationen und so fort alle Veränderungen 
12 a rtig , einander so ähnlich, daß dem Anfänger 
die S inne  darüber vergehen möchten): die europäi­
schen Sprachen sind leicht dagegen. —  Es scheint 
fast, als ob die rechte S tunde zur Bekehrung der 
Tambukkis noch nicht geschlagen hätte, denn unter 
den 400 , die hier wohnen, sind nur wenige, wel­
che auf dem Weg des Lebens zu wandeln suchen. 
Ih re  Ochsen, Kühe und Kälber sind ihre Abgötter, 
an denen ihr ganzes Herz hängt. B r .  Bonah hat 
es ihnen gründlich zu Herzen geführt, als bei der 
beispiellosen Trockenheit im lehren Halbjahr die mei­
sten ihrer Kühe starben, daß ihnen der Herr da­
durch zeige, wie sie von den Creaturen ab allein 
auf Ih n  sehen sollten. Es war eine betrübte Zeit, 
und es ging uns auch nahe, wenn täglich Kühe 
umkamen und die ganze, sonst so schöne Heerde 
vor Magerkeit sich kaum fortschleppen konnte: es 
sind auch nur wenige von unsern Kühen übrig ge­
blieben, und w ir waren in dem sonst so gesegneten 
S ilo  lange Zeit ohne M ilch  und B u tte r; auch bei 
der Schafheerde starben an manchem Tag mehr als 
20 . S e it einigen Wochen ist dem Futtermangel 
abgeholfen, indem der Herr einige schöne Regen­
güsse geschickt hat, so daß die ganze Gegend um 
S ilo  im üppigsten Grün steht bis auf die Berge 
hinauf; diesen Anblick haben w ir in S ilo  noch nicht 
gehabt. Unsern Feldbau, dessen Besorgung m ir 
auch übergeben ist, hat der Herr in diesem Jahr 
ausgezeichnet gesegnet. V on 6 Eimern (der Eimer 
reichlich 2 Mehen Dresdner M aaß : 8 Eimer ge-
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hen auf ein M u id , etwas größer als der Dresdner 
Scheffel) welche B r .  S to lz  ausgesäet hatte, habe 
ich 58 M u id  und 5 Eimer des schönsten Kornes 
geernket. S o  segnet unser lieber H e rr, wenn es 
auf der einen Seite gebricht, wieder auf der an» 
dern. Unsere Mühle hat seit dem neuen Ja h r 
noch keinen Augenblick gestanden, außer ein paar. 
mal, da heftige Regengüsse den Dam m  des M ü h l- 
graben- an einigen Stellen durchbrachen. Ueber- 
Haupt hat man an dem Mühlgraben, der 1 Skun. 
de von hier aus dem Klipplaat ausgeleiiek ist, alle 
Tage zu thun, denn es gibt hier eine schlimme A rt 
Krabben, die immer Löcher in den Dam m  machen. 
Aus unserm schönen P firsich-G arten, den Bruder 
Lemmerz gepflanzt hat, haben w ir in diesem Jahr 
fast nichte geernket, denn ein starker Frost in der 
Nacht auf den 18. September verdarb die ganze 
B lü th e , womit die Bäume wie übersäet waren. 
Dieser Garren ist ein freundlicher Platz in dieser 
baumlosen Gegend, und B ruder Lemmerz, der uns 
Anfang Decembers m it einem Besuch hier in S ilo  
erfreute, konnte sich beim E in tr it t  in denselben der 
Freuden thränen nicht enthalten.
Nach dem uns so schmerzlichen Heimgang un­
serer i.  Schwester Bonotz hatte meine Frau viele 
Sorge um den kleinen Adolph, welcher beinahe 
keine gesunde Stunde hatte, bis auch ihn der Hei­
land jetzt am 19. Januar zu sich heim holte. Das 
war sehr schwer für unsern lieben Bruder Bonotz, 
aber der Heiland stärkte ihm den Glaubensmuch. 
D a  er sich seither oft unwohl fühlte, so wird ihm 
die Reise nach Enon gewiß zur Stärkung dienen.
I n  der vergangenen Woche habe ich 2 De. 
gräbnisse von Tambukki-Frauen gehalten, 1 Ge­
taufte und 1 Abendmahlsgenossin; es sind die er-
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sten erwachsenen Tambukkiö, die auf unserm freund- 
lichen Gottesacker begraben sind. Es hatten sich 
zu den Begräbnissen viele Tambukkiö eingefunden, 
gegen ihre Gewohnheit, denn vvm Sterben wollen 
sie nichts wissen.
Daß es uns jetzt manchmal etwas gedrange geht, 
kann man wol denken: bis jetzt hat der Heiland 
gut durchgeholfen; E r  w ird es auch ferner thun!
d. Von B r. Rudolph K ö lb in g .
Capstadt, den 28. Februar 1842.
Am  8 . November v. I .  verabschiedeten w ir 
uns von den Geschwistern in London und gingen 
an B o rd  der Counteß of D urham , einer B rig g  
(Zweimaster) von 250 Tonnen. Um 8  Uhr M o r­
gens am 9ten wurden die Anker gelichtet, und das 
S ch iff fuhr m it gutem W ind rasch die Themse hin­
unter. Den 10ten und U te n  blieben w ir in den 
Dünen unweit Deal liegen; um uns her zählte 
ich 150 Schiffe; zu M itta g  wurde der W ind  et­
was günstiger, w ir lichteten die Anker und rückten 
langsam vor, lagen aber am I2ten und I3ten wie­
der vor Anker. Am  I6 te n  kamen w ir auf die 
Höh« von P lym outh; der W ind  war stark, aber 
nicht günstig, das S ch iff ging schräg und wurde 
hin und her geworfen, welches in den folgenden 
Wochen noch schlimmer wurde; mitunter gab es 
auch Gewitter, einigemal Hagel, meist heftige Re­
gengüsse in der Nacht. D ies brachte uns die See­
krankheit, von der nur B r .  Heinrich frei blieb; 
bei unsern beiden Frauen hielt sie fast 4  Wochen 
an, was sie allerdings sehr angriff, besonders 
Schw. Heinrich. D ie  Nächt« waren am schlimm­
sten : man hörte das Meer dicht neben sich rau-
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scher», oft auch die Wellen m it großer Gewalt sich 
auf das Verdeck ergießen; in der Kajüte fielen 
S tüh le , Koffer und Alles, was nicht ganz fest ge- 
macht w a r, um , und alle B re tter und Balken 
dröhnten, als ob das S ch iff auseinander gehen 
wollte. Zwar konnten w ir jederzeit die Zuversicht 
gläubig festhalten, daß unser Herr und Heiland uns 
nicht verlassen, sondern in den Stunden der Ge» 
fahr uns m it Seiner mächtigen Hand beistehen 
werde, so daß w ir uns nicht der Furcht Hingaben, 
und die schönen Verse unsers Gesangbuches waren 
uns gerade in solchen Stunden recht zum Trost 
und zur Erbauung; aber bei alle dem warteten 
w ir oft recht sehnlich auf den Anbruch des Mor« 
gens. —  Nachdem w ir bereits den Kanal verlas­
sen hatten, wurden w ir wieder zurückgetrieben, und 
in der Nacht vom Lüsten auf den LZsten entgingen 
w ir nur durch die gnädige Bewahrung des Herrn 
der Gefahr, an die Küste der Bretagne geworfen 
zu werden, indem gerade noch zu rechter Zeit der 
W in d  sich ändern mußte; w ir hatten es nicht ge- 
ahnet, daß w ir uns in Gefahr befanden. Ein« 
andre Erfahrung der A r t machten w ir am 29sten: 
der Kapitän saß Abends bei uns in der Kajüte, 
als er plöhlich auf das Verdeck gerufen wurde. 
E in  großes dreimastiges S ch iff kam gerade auf uns 
zu, und war in der Dunkelheit schon ziemlich nahe, 
ehe es bemerkt wurde. N u n  gab es keinen klei­
nen Tum ult im  Durcheinanderlaufen, Schreien, 
Richten der Segel und des Steuerruders: eine 
Laterne wurde ausgehängt, und endlich m it der 
Schiffsglocke geläutet, um Jene aufmerksam zu 
machen. S o  wurde m it genauer Noth die nahe 
Gefahr abgewendet; wäre es etwas später am 
Abend gewesen, so würde das S ch iff wol nicht
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bemerkt worden sein, und wenn es später auch 
noch bemerkt wäre, die Rettung sehr zweifelhaft 
gewesen sein. Am 6 . December, auf der Höhe 
von Cap Finisterre, hatten w ir den ersten wirklich 
günstigen W in d , von nun an wurde überhaupt 
W ind und W etter besser, und da es auch immer 
wärmer wurde, so konnte man sich immer mehr 
auf dem Verdeck aufhalten, welches unseren Frauen 
Genesung von der Seekrankheit brachte. OefterS 
lasen w ir nun m it einander eine Predigt oder 
MissionS-Berichte und Lebensläufe, z. B .  die Reise 
meiner Großeltern Reiche! nach Ostindien im Ia h e  
1785 und 86 . Mehreremale kamen w ir m it eng­
lischen Schiffen zusammen, und es wurde m it ihnen 
gesprochen, meist durch das Sprachrohr, nachdem 
von Weitem schon die Unterhaltung durch bunte 
Signal-Flaggen angefangen hatte, leider kam keinS, 
das nach England zurückging. Nachdem w ir öfters 
in einer S tunde 7 bis 8 englische Meilen zurück­
gelegt hatten, kamen w ir ,  nachdem w ir am ir re n  
in der B re ite  von Madeira gewesen, am 14ken 
in den Nordost-Paffatw ind, m it dem w ir nun, 
ohne ein Segel ändern zu dürfen, 14 Tage lang 
immer nach Süden 300 deutsche Meilen fuhren. 
Vom  18ken an zeigten sich die fliegenden Fische 
der kleineren A rt häufiger, meist ganze Flüge, wie 
Schwalben über dem Meer hinziehend, und zwar 
meist dem Winde entgegen, öfters mehr als 100 
Schritte weit, bis sie wieder ins Meer fielen. 
Abends hakten w ir das herrliche Schauspiel des 
Leuchtens der See oft sehr schön.
I n  den WeihnachkStagen versetzten w ir uns 
besonders viel in die M itte  unserer deutschen Ge­
meinen; nicht minder schlössen w ir uns am letzten 
Tag des Jahres im Geist an unsere Gemeinen an.
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und waren froh, daß w ir es uns abpassen konnten, 
so lange für uns ungestört zu sein, daß w ir in 
einem gemeinschaftlichen Abendsegen m it Gebet und 
Gesang einiger Verse dieses für uns so überaus 
wichtige Ja h r beschließen konnten.
Am 5 . Januar passirten w ir die Linie in 
21 G r. W . L. von Greenwich: dann pflegen die 
Schiffe nach Westen zu segeln bis gegen die Küste 
Brasiliens h in , um den S üd-O st «Passat zu be­
nutzen, und wenn sie dann fast so weit südlich ge- 
gangen, als das Cap der guten Hoffnung, so soll 
meist Westwind sein, m it dem man so auf einem 
langen Umweg dem Cap zufahrt. W ir  bekamen 
am 8ten S üd-O stw ind , m it dem w ir nach Süd- 
West fuhren: aber wie immer, wenn der W ind 
so ungünstig ist, schwankte das S ch iff ganz gewal­
tig . Am  U ten  Abends saßen w ir auf dem V er­
deck, da es bei trübem Himmel schon ziemlich dun­
kel wurde. D er Kapitän, der sich zufällig umsah, 
bemerkte, daß ein anderes Sch iff gerade auf das 
unsrige zukam. Es war so nahe und segelte so 
schnell gegen uns heran, daß es viel Anstrengung 
kostete, ihm noch auszuweichen. Eine ähnliche 
Bewahrung hatten w ir am l6 te n . I n  dieser 
Meeresgegend sind nämlich plötzliche Windstöße 
nicht selten, die oft so heftig sind, daß sie nickt 
nur Segel wegreißen, sondern das ganze Schiff 
umwerfen, wenn nicht augenblicklich die oberen 
Segel heruntergelassen werden; sie kommen mit 
einer Wolke, oft einer sehr kleinen, der man nichts 
zu traut, wenn man nicht gut damit bekannt ist, 
und sind eben so schnell vorüber. S o  saßen wir 
an diesem Abend beisammen und ahneten nichts, 
als der Kapitän gerade aus der Kajüte herauf­
kommend augenblicklich zusprang und die Segel
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herunterriß; und kaum war er m it den herbeieilen- 
den Matrosen fertig, so war der Windstoß da. 
Auch der Steuermann, der die Wolke sah, hatte 
es nicht erkannt. V om  21sten bis 24sten harten 
w ir vollkommene Winvstille, und dabei war eö nicht 
nur sehr heiß, sondern eö wurde auch die unerfreu­
liche Entdeckung gemacht, daß von unseren großen 
eisernen Wasserbehältern der eine durch Auslaufen 
der Pumpe viel Wasser verloren habe, und der an­
dere nicht gehörig gefüllt sei, so daß er 800 K an­
nen Wasser weniger enthielt, als er sollte. S o  
wurde nun der Wasserverbrauch beschrankt, was 
für die Matrosen, die nichts als Salzfleisch essen 
und dabei tüchtig arbeiten müssen, schlimm genug 
war. B a ld  trat indessen kühlere W itterung ein, und 
bei einem später fallenden Regen wurde noch eine 
Tonne voll Regenwasser gesammelt. D a  ungestü­
mer W ind  m ir schwachem und m it günstigem ab­
wechselte, so wurden w ir sehr in der Geduld geübt. 
Endlich am 22. Februar wurden w ir m it der er­
freulichen Nachricht geweckt, man sehe Land. W ir  
eilten aufs Verdeck und freuten uns m it dankbarem 
Herzen, das Land unserer Bestimmung vor uns 
zu sehen. Eine Reihe bedeutender Berge vom T a ­
felberg bis zum Cap der guten Hoffnung lag vor 
uns. B a ld  sahen w ir die Sonne zum letztenmal 
aus dem Meer auftauchen; doch der günstige W ind  
drehte sich zu unserm Nachtheil, und wie konnten 
uns nur durch Laviren langsam dem Lande nähern 
und erst bei Mondlicht um 94  Uhr fiel der Anker 
in der Tafelbay. W ie  dankbar waren w ir dem 
Heiland, der auf dieser langen Reise immer Seine 
Hand über uns gehalten hat! E in  von Herrn
Hanke abgesandtes B oo t brachte uns am 23sten 
ans Land. A u f der ganzen Reise sind w ir gesund
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geblieben. Unsere Sachen konnten w lr erst am 
28sten vom S ch iff holen, eine keineöweges gefahr» 
lose Fahrt. Herr Hanke sorgt aufs Beste für uns; 
B r .  Franke ist aus Grönekloof gekommen, um uns 
dahin abzuholen.
Gnadenthal, den 3. April 1842.
W ir  waren sehr froh und dankbar, als w ir 
am 4 . M ärz zu M itta g  m it B r .  Franke unsere 
Reise von der Capstadt im Grönekloofer Ochsen» 
wagen fortsetzen konnten. D er Weg macht eine 
große Biegung um die Tafelbay, auf welche sich 
zuweilen eine schöne Aussicht öffnet, oft aber ist sie 
durch S and.D ünen versteckt, die m it Gesträuch 
und Safkpstanzen bewachsen sind. D a  unsere 12 
Ochsen uns nur langsam durch den S and zogen, 
(denn das hiesige V ieh ist, da es so wenig und 
ichlechkes Furier hat, nur halb so stark, als das 
deutsche,) so gingen B r .  Heinrich und ich viel zu 
Fuße auf der ganzen Reise, obwol es oft sehr heiß 
war. Um 4  Uhr wurde das erstemal ausgespannt, 
Feuer angezündet und von den mitgebrachten Vor- 
räihen M itta g  gemacht. Um 7 Uhr setzten wir 
die Reise fort, von der See abbiegend, durch das 
m it Strauchwerk bedeckte Land, bis w ir um 10 
Uhr H a lt machten und theils im Wagen auf Ma« 
»ratzen, theils daneben schliefen, während w ir in 
der Ferne Schackalls heulen hörten. Schon um 
2 Uhr ging es bei Mondschein weiter, aber nur 
bis 6 U h r, da die Ochsen beim Nachtlager weder 
Futter noch Wasser gesunden hatten. D ie Gegend 
ist sanfthügelig, m it Gesträuchen bedeckt, von denen 
manche sehr schön blühten, besonders viele Haide» 
arten m it ansehnlichen, lebhaft gefärbten Blumen. 
W ir  frühstückte» hier, mußten aber auch noch M it-
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kag machen, denn w ir blieben hier von 6 bis L 
Uhr liegen, während man zu Pferd von der S ta d t 
nach Grönekloof in 5 Stunden kommt« Rührend 
und ergreifend war es, als w ir uns Grönekloof 
näherten, die Schulkinder unser wartend zu finden, 
( B r .  Franke hatte unsere Ankunft durch einen B o ­
ten voraus melden lassen,) die uns m it dem Ge­
sang des Liedes: , ,N u n  danket Alle G ott r c . "  
empfingen. W ie hätten nicht unsere Herzen ganz 
in diesen Dank einstimmen sollen! O  wie freuten 
w ir uns, wieder einen gefühlvollen Gemeingesang 
zu hören, der so gut w ar, daß die Jugend in 
keiner unserer deutschen Gemeinen sich dessen zu 
schämen gehabt hätte, und nun bald wieder, nach 
so langer Zeit, unter unseren Geschwistern zu sein! 
S ehr herzlich empfingen uns dieselben bei unserer 
Ankunft um L Uhr, auch viele Hottentotten, M ä n ­
ner und Frauen, kamen, um uns m it Händedruck 
willkommen zu heißen. Sehr angenehm war uns 
der Aufenthalt in Grönekloof und gewährte uns 
wahre Erholung für Leib und Seele. Auch von 
der Hottentotten-Gemeine bekamen w ir einen guten 
Eindruck. Es ist unverkennbar, daß es ihnen an­
gelegen ist, das W o rt Gottes zu hören, und sie 
scheinen ihren Lehrern dankbar zu seyn, daß sie es 
ihnen verkündigen. OesterS besuchten w ir m it Ge­
schwistern im D o rf; wo w ir vorbeigingen, wurde« 
w ir freundlich gegrüßt, und traten w ir in die Häu­
ser, was w ir oft thaten, so freuten sich die guten 
Leute vollends; sie scheinen im allgemeinen wirklich 
recht kindlich anhänglich an die Geschwister zu sein, 
und wenn es bei manchen ja wol bei näherer B e ­
kanntschaft auch anders zu finden ist, so ist es doch 
unverkennbar ein großes Werk Gottes. I n  den 
Schulen habe ich viel besucht, und es machte m ir
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wahrhaft Freude zu sehen, was unter B r .  Franke's 
Leitung von den braunen Kinderchen, die zum Theil 
auf dem Lehmboden herumsitzen, geleistet w ird . 
D ie  Leistungen der Mädchen zumal sind sehr er­
freulich, und ihr Gesang wird Jeden in Erstaunen 
setzen; die Knaben kommen viel unregelmäßiger 
zur Schule, da sie schon früh den Eltern im G ar­
ten oder beim V ieh helfen müssen, und was das 
Singen be trifft, so ändert sich ihre S tim m e frü­
her, als bei unseren K indern ; aber gleichwol ist 
das, was m it ihnen geleistet w ird , ebenfalls aller 
Ehren werth. Auch in der Kleinkinderschule, welche 
unter B r .  Franke's Leitung meist von Hottentok- 
rinnen besorgt w ird , geht eö recht gut.
V ie l zu schnell war uns die Zeit unsers Auf. 
enthaltes um , und w ir mußten am 15. M ärz die 
Weiterreise beginnen. D er Gnadenthaler Wagen, 
in dem dies geschah, ist so geräumig, daß zwei 
Matratzen der Länge nach darin liegen können: so 
hielten w ir es in der Nacht, wo denn der Wagen 
ganz zugemacht wurde; man liegt zwar nicht sehr 
bequem, doch gewöhnt man sich daran, und das 
Reisen ist hier zu Lande ohnehin unbequem und 
durch seine Langsamkeit langweilig. Am Tage wur- 
den zwei Sitze aus den Matratzen gemacht, und 
in der Hintern Hälfte des Wagens das Gepäck auf­
geschichtet, dessen man viel ha t, weil man Alles, 
was man braucht, m it sich führen muß. W ir 
hatten jetzt 16 Ochsen und zum Kutscher den be» 
kannten Friedrich M auritz , welcher seit 23 Jahren 
der Leibkutscher der Geschwister ist. E r  ist nicht 
nur Meister in der Behandlung seiner Ochsen, und 
es ist gewiß keine Kleinigkeit 16 Ochsen zu regie­
ren, und es g ilt viel Aufmerksamkeit, sie in glei­
chem Gang zu erhalten; beständig müssen die Trä-
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geren durch den Zuru f ihres Namens angefeuert 
werden, so daß es viel Kommandiren g ibt: sondern 
auch ein geschickter Koch, ebenfalls von Wichtigkeit, 
da es keine Wirthshäuser g ib t; dabei versteht er 
deutsch, und ist immer munter und bereitwillig. 
D ie erste Tagereise ging meist durch öde Gegenden, 
sandiges Land m it niedrigem Strauchwerk bedeckt, 
von dem öfters große Strecken abgebrannt waren, 
um den Graswuchs zu befördern: selten einmal sah 
man einen Bauernhof, die Häuser ganz kahl, ohne 
einen Baum  dabei, auf dem Felde stehend. D as 
Wasser für M itta g s - und N acht-Q uartier mußte 
weither mitgenommen werden. Schöner war der 
zweite Tag; nachdem w ir am B ergriv ie r, einem 
breiten, klaren Gebirgswaffer, m it schönen S trä u - 
chern umgeben. M itta g  gemacht, kamen w ir über 
mehrere kleine Bäche; die Plähe der Bauern, welche 
hier meist Weinbau treiben, liegen oft recht male­
risch in Daumpflanzungen, dabei gab es schöne 
Aussichten, besonders des Nachmittags, als w ir 
uns der Franche Hoek mehr näherten, einem nicht 
unbedeutenden Gebirge m it Bergen von schöner 
Form. Nachdem w ir bei einem Weinbauern, Hugo, 
wo w ir Trauben kaufen wollten, freundliche B e - 
wirthung gesunden, und zwei S trauße, welche er 
zahm im Hof herumlaufen hat, gesehen, machten 
w ir uns auf den W eg, das Gebirge zu passiren. 
D ie  englische Regierung hat m it großen Kosten eine 
Straße bauen lassen, Felsen sind weggesprengt und 
Brücken über Abgründe gebaut, dadurch ist es gegen 
sonst sehr erleichtert, doch noch immer anstrengend 
genug für das V ieh . Daß die Gebirgsart ein 
leckerer Sandstein ist, hat die Schwierigkeit ver­
mindert. Zwei Stunden fuhr der Wagen berg­
auf, dabei hat man die schönsten Aussichten in das
Fünf.ek, Heft. 1842. 6 1
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freundliche T ha l, aus dem man kommt, und auf 
die gewaltigen Berge zur Rechten und Linken; 
dann geht es allmählig bergab, und man hat neben 
sich ein tiefes Gebirgsthal, in dessen Grund ein 
Bach über die Felsen rauscht, jenseits mehrere 
Reihen Berge. M ich erinnerte es sehr an den 
Anfang des Weißwassergrundes im Riesengebirge. 
M itta g  machten w ir an einem kühlen Bach, wel­
cher in kleinen Wasserfallen dem tiefen Thal zufloß, 
von üppigem Gras und blühenden Sträuchern um­
geben, wie unsere Gebirgsbäche. Dann fuhren 
w ir noch zwei Stunden bergab immer an dem tie­
fen Thal h in , in welchem man das Wasser rau­
schen hörte, weiterhin standen auch Bäume daran, 
die einzigen nicht angepflanzten, die ich bis seht 
hier gesehen. W ir  gingen zu Fuß um die schönen 
Aussichten besser zu genießen, und sammelten B lu ­
men, die freilich m it lebhaftem Farben prangen, 
als die heimischen. Nachdem w ir am Sonderend 
Nacht-Q uartier gemacht, fuhren w ir  durch densel­
ben, kamen über kahle Berge, auf denen w ir jedoch 
ein Rudel der A n tilo p e  einerea sahen und sehr 
schöne Strohblumen fanden, dann wieder durch 
den F luß , und machten M itta g . V on nun an 
hatten w ir die Bergkette, die sich nach Gnadenthal 
hinzieht, zur S e ite , und als Abends ausgespannt 
wurde, sah man deutlich, daß der Gnadenthaler 
B erg  nicht mehr fern sei. D a  am Sonnabend, 
den 19ten, ein Bote vorausgeschickt werden sollte, 
so brachen w ir erst um 8 j  Uhr auf; dieser muß 
aber Friedrich nicht verstanden haben, denn er kam 
nicht an; stakt dessen hatten leider die Geschwister 
zufällig gehört, wie nahe w ir wären und sich auf­
gemacht, aber, da w ir nicht kamen, waren sie um­
gedreht und glaubten, es sei ein falsches Gerücht,
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und so kamen w ir um den uns zugedachten feier- 
lichen Empfang. Doch auch so freuten w ir uns, 
als w ir, nachdem w ir lange durch die schönen 
Gatten der Hottentotten gefahren waren, um 10 
Uhr auf dem Platz ankamen, und von den Ge­
schwistern freundlich begrüßt wurden. Unsere Her­
zen waren dankerfüllt, daß uns der Heiland auf 
unserer langen Reise vor allem Unfall und Schaden 
behütet, durch alle Schwierigkeiten hindurch gehol­
fen und uns glücklich und wohlbehalten ans Z ie l 
gebracht hat« I n  der Abend-Versammlung wur­
den w ir von B r .  Teutsch in einer sehr herzlichen 
Ansprache der Gemeine empfohlen; tief ergreifend 
war es besonders, als B r .  Teutsch sie fragte, ob 
sie denn auch ferner beim Heiland bleiben, nach 
Seinem W o rt leben und sich von Seinem Geist 
wollten leiten lasten, und die Gemeine darauf m it 
einem einstimmigen J a  antwortete. —  Besonders 
wichtig war es uns, die Marterwoche hier mitfeiern 
zu können. Es ist herzerhebend zu sehen, welchen 
Hunger und Durst nach dem W orte Gottes die 
Hottentotten und Freischwarzen hier haben; sie kom- 
men zahlreich schon vor der Zeit und warten in 
Schaaren, bis sich die Kirchenthüren öffnen. D ie  
Kirche konnte oft kaum die Zuhörer fassen, welche 
auch auf der Treppe und auf dem Boden saßen 
und m it gespannter Aufmerksamkeit dem Verlesen 
der Leidensgeschichte zuhörten. Ganz besonders ge­
segnet war uns die Feier des heiligen Abendmahls 
am Gründonnerstag, bei dem ich die Gnade hatte, 
m it zu admlnistriren, und die Taufhandlung am 
zweiten Osterfeiertag, durch welche 21 Männer und 
26 Frauen der christlichen Kirche hinzugethan wur- 
den, wobei ich auch mitgeholfen habe. D ie Nahe 
des Herrn in unserer M itte  war besonders fühlbar
6 1 *
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zu spüren und S e in  Segen waltete mächtig unter 
uns. Ic h  erkenne es als eine Gnade an, daß 
m ir das schöne Loos zu Theil geworden ist, in  
diesem gesegneten Arbeitsfeld mithelfen zu sollen, 
möchte m ir der Heiland auch Gnade und Weisheit 
schenken! I n  diesen Tagen wird B r .  Gysin in 
der Gehülfenschule Examen halten, und dann soll 
ich eintreten; da ich aber noch nicht holländisch 
kann, so muß ich m ir m it dem Englischen helfen, 
welches die jungen Leute auch recht gut verstehen. 
D ie  äußeren Geschäfte von Geschw. de Fries, die 
ins B ad  nach Caledon haben gehen müssen, haben 
Geschw. Heinrich übernommen, die gerade zur 
rechten Zeit dazu kamen, indem sonst die größte 
Verlegenheit entstanden wäre.
Den 17. April.
Noch kann ich eine Nachschrift beifügen und 
über die verschiedenen Schul »Prüfungen berichten. 
S ie  waren m ir alle recht erfreulich, und ich hatte 
nicht so viel zu finden erwartet. Am U ten  V o r­
mittags war das Examen der Mädchenschule in 
der Kirche; es waren, so viel ich weiß, 116 Schü­
lerinnen, von diesen lasen 96 holländisch, Viele 
recht gut, die Andern buchstabiren. D arauf wurde 
von 38 aus dem englischen Neuen Testament ge­
lesen, und zwar ebenfalls von Vielen recht gut, 
und aus dem Englischen ins Holländische überseht, 
so daß man sah, daß sie es auch verstehen, auch 
aus dem Holländischen ins Englische übersetzten 
einige von ihnen. D as Singen war ebenfalls recht 
erfreulich. Zu mehreren Uebungen fehlte es an 
Ze it. Am folgenden Tag, den 12ten, war dos 
Examen der Knabenschule, in welcher 118 Schü­
ler sind. Zuerst las die erste K laffe, 4 8 , aus
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dem holländischen Neuen Testament recht gut; dar« 
auf lasen sie Englisch, zum Theil auch recht gut, 
und übersetzten es ins Holländische. Auch von der 
2ten Leseklasse, 4 1 , lasen viele recht gut. Dann 
wurden die Größern in der Geographie des heili« 
gen Landes examinirt, und zwar auf Englisch, und 
zeigten sich recht gut darin bewandert. D arau f 
wurden Alle aus dem Katechismus examinirt, und 
bestanden darin recht gut; auch im Rechnen zeig« 
ten sie lobenswerkhe Fortschritte. B e i diesem Exa­
men verabschiedete sich zugleich B r .  Schopmann, 
der bisher beide Schulen gehalten hat, von seinen 
bisherigen Schülern. Ueber ihre Fortschritte hat­
ten w ir um so mehr Ursache uns zu freuen, als 
nicht nur für einen Lehrer die Zahl der Schüler 
sehr groß ist, sondern es oft auch schwierig ist, die 
K inder zu nöthigen, die Schule pünktlich zu be­
suchen.
Das Examen der Gehülfen-Schule war am 
3ten. Es sind 11 Schüler, der jüngste 14 , der 
älteste 19 Jahre a lt; sie sind seit Anfang der 
Schule, d. h. seit etwa 4 Jahren hier. S ie  
werden in einer Klaffe unterrichtet; übrigens ist 
natürlich in manchen Gegenständen ein großer Un­
terschied nach der verschiedenen Fassungskraft und 
Talenten. I m  Schönschreiben sind sie sehr gu t; 
auch zum Zeichnen haben die meisten gute Talente. 
Mehrere spielen recht gut Chorale, und zwei von 
ihnen spielen öfters auf dem S a a l recht gut die 
Orgel. I n  der holländischen Orthographie machen 
sie wenig Fehler; im Uebersetzen aus dem hollän­
dischen Neuen Testament ins Englische zeigen sie 
große Fertigkeit, es geht bei vielen fast ohne An­
stoß, wie sie überhaupt eine gute Bibelkenntniß 
haben. Auch im UeberseHen aus der englischen
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lic lvi tra tru m  ins Holländische ist B ruder 
Gysin m it ihnen zufrieden. B e i schriftlichen Ueber- 
seHungen aus dem Holländischen ins Englische zei­
gen 4  oder 5 große Gewandheit; die Kleinern 
machen noch viele Fehler. I n  der Geometrie sind 
ebenfalls mehrere recht brav, andern w ird das V e r­
stehen noch schwer; 4  von ihnen rechnen recht gut 
m ir Detim al-Brüchen, andere Jnreressenrechnung; 
im Kopfrechnen sind sie noch zurück. I n  der hol- 
ländischen und englischen Grammatik haben einige 
gute Kenntnisse, bei andern ist freilich zu sehen, 
daß ihnen das Selbstdenken schwer w ird. I n  der 
Geographie kennen sie A lles, was auf den Krüm ­
merischen Karten der Welttheile steht; in der Histo­
rie kann ich noch nicht so recht beurtheilen, wie es 
steht. D er Aelteste von ihnen, Alexander Haas, 
ist schon sehr nützlich, indem er eine A rt Aufsicht 
über seine Kameraden führt, und da er recht ver­
ständig ist, besorgt er dies gut; auch h ilft er mit 
Nutzen in der Knaben-Schule und früher in der 
Kleinkinder-Schule. I n  dieser helfen auch einige 
andere bei mancherlei Uebungen und beim Buch­
stabiren. I n  den Schulen betragen sie sich gut 
und sind gehorsam; übrigens muß man aber nicht 
vergessen, daß es Kinder sind, die früher gar kei­
ne Erziehung gehabt haben.
W ir  selbst sind jetzt recht gut hier eingewohnt 
und vergnügt ; ich habe angefangen, holländisch auf 
dem S a a l zu lesen, und Sonntag Abend hielt ich 
eine englische Rede in der Schule, wozu die Schü­
ler der Gehülfen-Schule, eine große Anzahl Schul- 
Kinder und einige junge Leute kamen.
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2. S u r i n a m e .
Von B r . W . T re u .
Paramaribo, den 3. M a i 1842.
Es hat dem Herrn gefallen, unsern lieben 
M ita rbe ite r, B ruder Morten Paulsen Lund, nach 
längerem Leiden an der Luftröhrenschwindsucht am 
28 . A p ril früh 5 4 Uhr selig zu vollenden in einem 
A lter von 36 Jahren, 3 Monaten. S o  gern un­
ser seliger B ruder noch langer in dem ihm wichti­
gen B e ru f thätig geblieben wäre, so war er doch 
vom ersten Anfang der Krankheit an, vor mehr 
als neun M onaten, jederzeit völlig ergeben in den 
W illen seines Herrn. I n  dieser glücklichen H in ­
gebung blieb er auch bis an sein seliges Ende. 
D ie  letzten Wochen verbrachte er theils im B e tt, 
theils auf dem S tu h l,  jedoch m it zunehmender 
Schwäche und Engigkeit und steigender Sehnsucht 
nach dem gesunden Reich. Früher äußerte er oft 
den unschuldigen Wunsch, daß er doch gern noch 
die Ankunft seines alten Freundes, des B r .  Tank, 
hier erleben möchte; da aber die Beschwerden je 
länger, je mehr zunahmen, so wünschte er, des­
wegen doch lieber keinen Tag länger hier bleiben 
zu müssen. Tages vor seinem Heimgang äußerte 
er sich noch sehr erbaulich über sein Verlangen, 
bald aufgelöst und bei Christo zu sein, und wie er, 
da er an sich selber nichts als Elend und Sünde 
finde, sein Vertrauen ganz allein auf des Heilands 
blutiges Leiden und Sterben setze« E r schien da­
bei nicht zu ahnen, daß sein letztes S tündle in so 
ganz nahe sei. Am 28sten früh um 4 Uhr be­
kam er nach einer gewöhnlich verbrachten Nacht
95V
plötzlich heftiges Seitenstechen beim Husten, wes- 
halb er aufstand und sich auf den S tu h l führen 
ließ. Eine S tunde später fing er an sehr zu 
röcheln, weshalb mich Schwester Lund rufen ließ. 
A ls  ich ihn fragte, wie er sich fühle, ob er glau- 
be, daß sein Skündlein nahe sei? erwiederte er, 
die Hand m ir reichend, m it schwacher S tim m e : 
„ J a ,  ich hoffe, daß der Heiland mich nun bald 
zu sich nehmen w ird ; ach komm, Herr Jesu, 
komm b a ld !"  Se in  Gebet wurde schnell erhört: 
kaum waren alle Geschwister unserer M issionö-Fa- 
m ilie beisammen, so mußten w ir eilen, ihn zu sei- 
nem Heimgang einzusegnen, und unmittelbar dar« 
auf verschied er sehr sanft und bei völligem B e­
wußtsein bis zum letzten Othemzug. E r äußerte 
früher zuweilen einige Bangigkeit vor diesem letzten 
Kam pf, und ich gestehe, daß ich selber von dieser 
Furcht nicht frei w ar, besonders wenn ich an des 
sei. Bruders W olter's letzten Tage dachte. Nun 
aber muß ich bekennen, daß ich kaum noch ein leichte­
res Abscheiden gesehen habe, als dieses. S o  gern 
w ir auch unsern seligen Bruder noch recht viele 
Jahre unter uns thätig gesehen hätten, so müssen 
w ir doch, da der Herr ihm ein besseres Loos zu­
gedacht hatte, dasselbe ihm nun von Herzen gön­
nen. E r sei hochgelobt für alle Barmherzigkeit, 
die E r  an diesem unserm B ruder im Leben und 
im  Sterben bewiesen ha t!
Am 29sten V orm ittags nach einer Rede über 
die Loosung an seinem Heimgangstag: „Lobet den 
Herrn, der zu Zion wohnet, verkündiget unter den 
Leuten S e in  T h u n !"  Ps. 9 , 12 . —  begleiteten 
w ir seine Gebeine zu ihrer Ruhestätte auf unserm 
Gottesacker unter einem zahlreichen Gefolge. Un­
sere gute Schwester Lund, wenn gleich längst dar­
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auf vorbereitet, weint ihrem seligen M ann manche 
Liebes « und Äehmuths-Thräne nach, trägt aber 
übrigens ihren Schmerz m it christlicher Geduld. 
Rührend war es, als die kleine, noch nicht vier 
Jah r alte Mathilde während der Begräbniß-Rede, 
nachdem sie den, wie hier gewöhnlich, vor dem 
Predigt-Tisch aufgestellten S arg  ihres Vaters eine 
Weile sehr nachdenkend betrachtet hatte, allmählig 
in ein solches Schluchzen und Weinen ausbrach, 
daß sie zuletzt hinausgetragen werben mußte. D ie  
ganze versammelte Gemeine gerieth dadurch in eine 
wehmüthige Bewegung. Auch auf dem Weg zum 
Gottesacker konnte sie sich lange nicht trösten.
Schwester V o ig t hatte kaut ihrem letzten B r ie f 
aus Andresa vom Ende M ärz an einer Augenent­
zündung zu leiden gehabt; es ging aber wieder 
besser. I n  der Char-Woche las sie jeden Abend 
denen, die zu Hause waren, die Leidens-Geschichte 
vor, so wie sie auch Sonntags, wo Alle von ihren 
Arbeitsplätzen nach Hause kommen, ihnen etwas 
vorzulesen pstegt. M i t  den Kindern hält sie 
Schule.
B ruder Räthling reiste, da seine Erholung 
von der schweren Krankheit hier in der S ta d t so 
gar langsam von S tatten ging, am 7ten vorigen 
Monats aus einige Zeit nach Charlottenburg, um 
sich in der stärkenden Plantagen - Luft schneller zu 
erholen. Allein am lO  ten bekam er daselbst wie­
der einen heftigen Fieberanfall, der aber zum Glück 
nur einmal wiedergekehrt ist. Bruder Hartmann, 
der in diesen Tagen hier war, berichtete, daß seine 
Kräfte nur langsam wiederkommen. G ott Lob ist 
doch Bruder Bauch wieder im S tande, Planta- 
gen-Besuche zu machen.
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A u f Worsteling Jacobs werden die Geschwi« 
ster in diesem J a h r sehr m it Krankheit heimge- 
sucht, wodurch ihre P lan tagen-Besuche, die ohne­
dem wegen der großen Ausdehnung ihres D istrikts 
jährlich nicht so oft wiederholt werden können, als 
es bisher auf dem Charlottenburger P lan gesche­
hen konnte, sehr aufgehalten worden sind. I m  
Februar lagen die Geschwister Bleichen und Stanke 
alle vier zugleich mehr oder weniger schwer darnie- 
der. Am  31 . M ärz, als Geschwister Stanke eben 
in die Saramaka abgereist waren, erkrankte Bruder 
Bleichen, der inzwischen schon wieder eine Planka- 
gen-Reise gemacht hakte, aufs Neue wieder, und 
da die Krankheit, ein Nervensteber, je länger je 
ernstlicher wurde und das B oo t wieder abwesend 
war, so sah sich Schwester Bleichen genöthigt, mit 
einem geborgten B oo t von Berg en D a l Bruder 
Henn zu ihrem Trost und Hülfe aus der S tadt 
holen zu lassen. Derselbe tra f B ruder Bleichen 
am 11. A p ril todtschwach, und glaubte nicht, daß 
er denselben Abend noch erleben werde; der Kran­
ke selber sprach auch viel vom Heimgehen. So 
ging es unter mancherlei Abwechselungen die ganze 
Woche hindurch, und da es zu keiner Entscheidung 
kam, so schickten Geschwister Stanke bei ihrer 
Rückkehr das B oo t sogleich wieder in die Stadt, 
um den A rzt zu holen. Ic h  begleitete ihn. W ir 
fanden B ruder Bleichen am 19ten Abends sehr 
schwach. E r  empfing mich m it den W orten: „E s  
ist g u t, Schwager, daß du kommst: du kannst 
mich zu meinem Heimgang einsegnen!" Eben so 
hatte er 8 Tage zuvor auch Bruder Henn beivill- 
kommt. D er Arzt erklärte die Krankheit für eins 
der bösartigsten Nervenfieber. D ie  angewendeten 
M itte l blieben lange ohne alle W irkung. Endlich
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aber erhörte der Heiland unser Gebet, und ließ 
nach manchen bangen Tagen am 23sten die so 
lang ersehnte Krisis eintreten, die sich Tages dar­
auf sehr merklich zur Besserung entschied, weshalb 
ich am 25sten wieder nach der S ta d t zurückeilte, 
wo ich unsern nun seligen B r .  Lund sehr schwach 
verlassen hatte. D er Herr wolle den Kranken vor 
einem zweiten Rückfall bewahren!
Bruder Henn ist W illens , so bald B ruder 
Bleichen wieder hergestellt ist, einen längern B e ­
such auf B erg  en D a l zu machen und sich der 
dortigen Jugend etwas anzunehmen.
Geschwister Schm idt in Bambey befanden 
sich, nach kürzlich erhaltenen B rie fen, wohl. D ie  
Feindschaft der Heiden gegen die Gläubigen hat in 
der letzten Zeit so zugenommen, daß erstere auf 
aste Weise m it den letzteren Streitigkeiten anzu- 
fangen suchen. Neulich wäre es in Bambey bei­
nahe zu einer Schlägerei gekommen. Zum  Glück 
kam Johannes A rab i, ih r Kap itän , der auf sei­
nem Felde abwesend war, noch zu rechter Zeit da­
zu, und trieb die Lärmmacher m it einigen K ra ft­
worten in ihre Behausungen zurück. D er Feind 
sieht, daß ihm Abbruch geschieht, und fürchtet für 
die Zukunft noch größeren, darum sucht er sich zu 
wehren. Daß aber seine armen D iener, wenn's 
zum Treffen kommt, so wenig M u th  haben, ist 
«in Beweis von der Uebermacht des Lichtes über 
die Finsterniß und der Wahrheit über die Lüge. 
Hoffentlich werden diese jetzt noch verblendeten Hei­
den in Jenjen m it der Zeit noch aste Christi 
Schafe in Bambei werden!
Kürzlich waren doch eines Sonntags aus 
einem oberhalb Bambei gelegenen D o rf drei Hei- 
den gekommen, allein in der Absicht, dem Gottes­
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dienst beizuwohnen. Möchten sie einen Geruch des 
Lebens m it nach Hause genommen haben!
B ruder Jacobs meldete dieser Tage sein und 
der Seinigen Wohlbefinden.
Am  2ten Ostertag wohnte unser Herr Gou­
verneur, der von S r .  Majestät die ehrenvolle B e ­
rufung zum Direckeur der M arine erhalten hat, 
zum Abschied noch einmal einer feierlichen Tauf. 
Handlung an 16 Personen in unserer Kirche bei. 
Eine rührende Scene gab es, als unsere treue 
National-Gehülfin Catharina Ulrike, die nun völlig 
blind ist, unaufgefordert von unserer Seite aus 
freiem HerzenSdrang sich in das Zimmer des M is- 
sionS-Hauses, wo der Gouverneur m it seiner Fa­
m ilie nachher noch verweilte, führen ließ, und dem 
scheidenden Gouverneur im  Namen unserer ganzen 
Negergemeine zum Abschied die herzlichsten Glück- 
und Segenswünsche darbrachte, und ihn des dank­
baren Andenkens und der besondern Fürbitte unse­
rer Gemeine zu seiner bevorstehenden Seereise in 
den herzlichsten Ausdrücken versicherte. D er Gou­
verneur und seine Gemahlin wurden durch die treu­
herzigen Aeußerungen und das ehrwürdige Ansehen 
dieser alten frommen Makrone so bewegt, daß sie 
ih r m it Thränen in den Augen und einem biedern 
Händedruck den herzlichsten Dank erwiederten, und 
gerührt aus unserer M itte  schieden.
3 . B a r b a d o e s .  —  T a b a g o .
Von B r .  John E ll is .
Bridgetown, den 19. M a i 1842.
M i t  Dank kann ich berichten, daß unsre ver­
schiedenen Missionö-Familien gegenwärtig in einem
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erträglichen Gesundheitszustand sind, und ferner, 
daß unser lieber Heiland fortfährt sich zu unsern 
schwachen Bemühungen für die Ausbreitung S e i­
nes Evangeliums m it Seinem Segen zu bekennen; 
eben so werden unsere Schulen fortwährend gut 
besucht; die Eltern sind im allgemeinen w illig  so 
viel beizutragen, daß die Ausgaben gedeckt werden.
D ie  neue Kirche zu M oriah  (bisher Jnd ian- 
W a lk) auf Tabago wurde am 23 . A p ril einge­
weiht.
4 . J a m a i k a .
«. Won B r . I .  Z o rn .
Fairsield, den 13. April 1842.
Geschwister James Spence sind am 30sten 
M ärz glücklich bei uns angekommen.
Geschwister B landford m it der verwitweten 
Schwester Möhne sind in New Hope angestellt.
W ir  befinden uns, G ott Lob, Alle ziemlich
wohl.
Fairsield, den 18. M a i 1842.
V o r 3 Wochen haben w ir hier m it 6 K na­
ben von 14 bis 17 Jahre alt nebst zwei ältern 
jungen M ännern, die schon i  z Jahre bei uns 
sind und sich außer der Schule m it Besorgung der 
Kühe und Pferde beschäftigten, unsre kleine Hand- 
arbeit-Erziehungö-Anstalt für MissionS-Gehülfen er­
öffnet. I m  ersten Ja h r versorgen sie die Eltern 
mit den Erzeugnissen ihrer Kostgründe und K le i­
dern; wie geben etwas Fleisch rc. Jeden Morgen 
arbeiten sie 2 Stunden im Garten ober Kostgrund,
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und eine Stünde Abends, und werben sich hoffent­
lich im nächsten Ja h r genug Pam s, Cocos rc. ge­
zogen haben. V on  1v bis 4 Uhr sind sie in der 
Schule und m it Vorbereitungen beschäftigt. B r u ­
der Holland nim m t sich ihrer treulich an , auch 
ihrer Feldarbeit, und w ird sie gewiß gründlich 
lehren.
Unser Bruder Prince erfreut sich einer Gna- 
denheimsuchung in seiner Gemeine (L ik iH ). S e it 
Neujahr haben sich über 100 Seelen, meist von 
den schon längst freien b r a u n e n  Leuten, die bis­
her in größerer Finsterniß als die Schwarzen selber 
lebten, an die Gemeine angeschlossen, so daß am 
vergangenen Sonntag, als w ir daselbst besuchten, 
eine Versammlung m it den a u s w ä r t i g e n  Ge­
schwistern zugleich gehalten werden mußte. Bruder 
Prince hat die armen Leute überall aufgesucht und 
aus ihren Winkeln und Verstecken herausgezogen. 
N icht wenige von ihnen scheinen über ihren See- 
lenzustand sehr verlegen, und das Gefühl geht so 
tief, daß mehrere von ihnen in der Kirche ohn­
mächtig wurden, oder in einer Nerven-Erschütte- 
rung zu Boden fielen. D a  aber solche Verkom­
menheiten zur R e g e l  zu werden schienen, so mußte 
man sich dagegen äußern. Aus Einigem, was 
ich am Sonntag sah, kam es m ir vor, (ich weiß 
nicht, ob ich irre) daß die Leute anfingen zu glau­
ben, daß solche Nerven-Ergreifung ihnen einen Be­
weis geben könne, daß sie den Geist Gottes em­
pfangen hätten; dagegen warnten w ir. Daß aber 
damit ein wahres religiöses Gefühl verbunden ist, 
können w ir nicht bezweifeln.
I m  Ganzen geht unser M issions-W erk mit 
Abwechselung einen ruhigen und gesegneten Gang.
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Kürzlich haben w ir m it unsern W itwen und ledigen 
Schwestern hübsche Festtage gefeiert. Doch hatten 
w ir nickt weniger als 11 aus den 115 , die im  
letzten Jah r zugegen waren, wegen Vergehungen 
auszustreichen, und darunter leider einige der hoff» 
nungsvollsten! Acht aus dem Chor wurden christ» 
lich getraut, und waren als Gaste beim Liebeömahl 
zugegen.
W ir  haben oft schmerzliche Erfahrungen, aber 
w ir setzen unsre Hoffnung auf den Herrn! Behal» 
tet uns im Andenken vor Ih m !
b. Von B r . I .  H . Büchner.
Jrw inhill, den 30. März 1842.
B isher hatte ich mich hier immer einer guten 
Gesundheit zu erfreuen gehabt und meine Jahre» 
langen Brustbeschwerden waren hier ganz gehoben; 
aber in dem vergangenen ungesunden J a h r ,  wo 
das Fieber Hunderte weggerafft hat, habe auch ich 
dem hiesigen K lim a meinen T ribu t zahlen müssen, 
indem ich 5 Monate lang beständig vom Fieber 
geplagt und oft in der Erfüllung meiner Pflichten 
gänzlich gehindert wurde. Den E in fluß , welchen 
dieses Fieber auf das Gemüth hat, habe ich auch 
reichlich erfahren, da ich trübe gestimmt war. 
S e it M itte  Decembers v. I .  bin ich denn wieder 
wohl, doch habe ich alle 4  Wochen nöthig, Medi» 
ein zu nehmen, was aber etwas ganz gewöhnliches 
ist, und anstatt zu klagen finde ich Ursache dem 
Herrn zu danken, daß ich wieder so wohl bin und 
in Seinem Dienst mich m it Freudigkeit üben kann. 
Meine Frau ist, Dank sei dem H errn , noch nicht 
vom Fieber besaßen worden.
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Es sind nun volle zwei Jahre , daß w ir 
die hiesige Gemeine bedienen, und je länger w ir 
hier sind, desto mehr fühlen w ir uns in Liebes- 
Gemeinschaft m it unsern schwarzen Brudern und 
Schwestern, und haben auch oft rührende Beweise 
ihres Zutrauens und ihrer herzlichen Liebe, und 
ich möchte von vielen sagen m it Paulo, G al. 4, 
14. 15. „ A ls  einen Engel Gottes nahmt I h r  
mich auf r c . "
Es ist wahr, wer hier unsere großen Gemei­
nen sieht und glauben wollte, daß Alle zum Herrn 
bekehrt seien, der würde sich sehr getauscht finden; 
aber auf der andern Seite glaube ich nicht, daß 
w ir uns unserer Gemeinen zu schämen haben: es 
ist ein guter Same hier, einfältige, treue, redliche 
Liebhaber Jesu, und V iele, sehr V ie le, deren Her- 
zen dem Evangelium offen stehen, und die in der 
Schule des Geistes Gottes sind.
Unsere Gemeine hier hat sich seit ihrem Ent­
stehen alle Jahre beträchtlich vermehrt und zählt 
gegenwärtig 900 Seelen; außer diesen ist noch eine 
gute Anzahl Hörer, die wol gern zur Kirche kom­
men, aber sich nicht gern an die Kirche anschlie­
ßen und unter Aufsicht stehen wollen. Unsre K ir ­
che, die an 800 Personen fassen kann, ist oft über­
fü llt, und die herrschende S tille  und Aufmerksam­
keit, die Andacht, m it der das W o rt Gottes an­
gehört w ird , und der äußere Anstand und Feier­
lichkeit, welche Alle beobachten, ist in der That 
äußerst ermunternd und erweckend; das Herz wird 
m ir oft warm, und ich kann mich oft der Thränen 
nicht enthalten, wenn ich von der Liebe unsers 
Heilands zu diesen armen Verlornen Schafen rede.
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D ie  Neger habe ich in der Kirche nicht leicht wei­
nen sehen; nur einigemale habe ich bemerkt, daß 
sie ihre Rührung und Thränen m it Gewalt unter­
drückten, und zweimal habe ich ihre Gefühle sie 
ganz überwältigen sehen, daß sie m it einer Heftig­
keit hervorbrachen, die mich fast erschreckte. V on  
auffallenden Erweckungen kann ich auch nicht reden: 
bei denen, welche den Dienst der Sünde verließen, 
um dem Heiland zu leben, war es eine gradweise 
aber bestimmte Sinnesänderung.
Unsre Schule zählt gegenwärtig an 14V K in ­
der, von denen 100 regelmäßig die Schule besu­
chen; Lesen, Schreiben, Rechnen und Religions­
unterricht sind die Lehrgegenstände, dazu Nähen 
für die Mädchen; meine Frau hält ihnen auch 
Singschule, und sie singen eine Anzahl Gesänge 
recht gut.
c. Von B r . B la n d fo rd .
New-Hope, den 14. Mai 1842.
W ir  hatten eine angenehme Seereise von 57 
Tagen, und landeten im Nord-Westlichen Theil 
von Jamaika am 26 . Januar. Unser lieber B r .  
Büchner tra f uns in Montego B a y , und es ge­
währte uns viel Vergnügen, ihn am Landungs- 
Plah auf uns warten zu sehen. Schwester Büch­
ner hatte den P la n , daß die Neger-K inder auf 
beiden Seiten des zum Haus herausführenden W e­
ges stehen und uns m it Gesang empfangen sollten; 
aber da w ir kamen, ehe sie in Bereitschaft <xaren, 
so konnten sie es nicht ausführen.
Ic h  predigte für B ruder Büchner am Sonn-
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tag über 1 Mose 3 i ,  1 0 . ;  die Kirche war voll, 
und die Leute zeigten große Aufmerksamkeit.
Nachdem w ir einige Tage in J rw in h ill ver­
bracht, reisten w ir nach B eaufort; Geschwister 
Pfeiffer empfingen uns m it viel Liebe; ich predigte 
am S onn tag , und Nachmittags nahten w ir zu 
dem Tisch des Herrn.
I n  der Conferenz wurde ausgemacht, daß w ir 
hier an diesem Platz unsere Stelle haben sollten, 
und im Vertrauen auf den verheißenen Beistand 
unsers lieben Heilands haben w ir es angenommen.
D ie  Gemeine besteht jetzt aus etwa 400 Per­
sonen; unsere Versammlungen am Sonntag sind 
sehr gut besucht; in der Predigt können nickt 
AÜe Platz zum Sitzen finden. Das Betragen un­
serer schwarzen Geschwister ist nachahmungswürdig, 
zum Preise des H errn !
W ir  haben hier eine große Schule: es find
119 Namen aufgeschrieben. Ic h  bete, daß unser 
lieber Herr Einige aus ihrer M itte  aufregen möge, 
sich w illig  und begabt machen zu lassen, nack 
West-Afrika zu gehen, um das Evangelium dem 
S tam m  ihrer Vorväter zu predigen. Es sind 
hier viele Erwachsene, die w illig  wären zu gehen.
Am nächsten Sonnabend werde ich mich auf­
machen, um an einem Platz zu predigen, wo die 
meisten Leute in offenbaren Sünden leben; möge 
der Herr selbst Gedanken in mein Herz und Worte 
in meinen M und geben!
Meine Schwester (S cb w . M öhne) ist eifrig 
m it ihrer Arbeit an der Schule beschäftigt: die 
Kinder sind schon recht anhänglich an sie.
96t
ä. Von Br. I .  Renkewitz.
An Bord des Dampfschiffes Actaeon bei 
den Turks-Eilanden, den 15. Juni 1842.
Obgleich w ir uns schon am 9. M a i unserm 
R u f nach Tabago zu Folge auf die Reise begaben, 
so sind w ir doch bis seht unserer Bestimmung noch 
nicht viel näher gerückt, hoffen aber nun aufs 
längste in 2 Wochen in Tabago zu sein. Der 
lange Verzug ist hauptsächlich der Unregelmäßig, 
keil des Postschiffes zuzuschreiben. S o  weit hat 
uns der Herr vor allem Unfall und Schaden be­
wahrt, und w ir vertrauen I h m ,  daß E r es auch 
bis anS Ende unserer Reise thun w ird. Meine 
Frau und die Kinder besonders leiden viel von 
der Hihe.
W ir  empfehlen uns Eurer Fürbitte.
Verbesserungen:
S. 834 Z. 3 v. umen stall berichtete lies: berichtigte. 
S. 900 letzte Zeile statt beschäftiget lies: bestätiget.
G nadau , gedruckt bei C. D. Hans.
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